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   ♥♥♥
 Die fünf Autorinnen der Reihe »Sweet Christmas« wünschen eine wundervolle Adventszeit, bezaubernde Lesestunden und ein herzerwärmendes Weihnachtfest! 
 ♥♥♥
   1. Kapitel
 Vogelgezwitscher bahnte sich hartnäckig einen Weg in seinen Traum, wo es allerdings überhaupt nicht hineinpasste. Mit langsam anschwellender Lautstärke holte es Max unbarmherzig aus dem Schlaf. Seufzend wandte er sich zum Nachttisch und tippte auf das Display seines Smartphones, um die Snooze-Funktion zu aktivieren. Noch fünf Minuten – oder höchstens zehn – dann musste er seine Morgenroutine beginnen, um rechtzeitig zum Dienst zu erscheinen. 
 Noch während er sich ausgiebig streckte und genüsslich gähnte, fing sein Gehirn an, sich mit den anstehenden Aufgaben zu beschäftigen. Der Funkelsteiner Advent startete an diesem Wochenende. 
 Seit fünfundzwanzig Jahren war Max Flink in Funkelstein als Gemeindebediensteter beschäftigt. Obwohl er gelernter Elektriker war, hatte er sich nach und nach zum Allrounder entwickelt. Er liebte Herausforderungen und hatte sich im Laufe der Jahre zahlreiche Kompetenzen erarbeitet. Nicht alles erledigte er selbst, behielt aber immer den Überblick. Das wusste der Bürgermeister als sein direkter Vorgesetzter zu schätzen. Deshalb lag es auch in seiner Verantwortung, dass am nächsten Tag alles für den Funkelsteiner Advent bereit war. 
 Wie jedes Jahr waren daher die letzten beiden Novemberwochen besonders anstrengend gewesen. Noch einmal dehnte Max seine müden Glieder und stöhnte leise. ›Mir scheint, ich werde langsam alt‹, dachte er und verzog spöttisch den Mund, ›gerade mal dreiundvierzig und schon eingerostet.‹ Er schaltete die Nachttischlampe ein, schlug energisch die Bettdecke zur Seite und schwang die Beine aus dem Bett, als wollte er sich selbst vom Gegenteil überzeugen. Schwungvoll öffnete er die Tür zum Flur und fiel beinahe über Lucky, die kleine weiß-braune Mischlingshündin, die ihn schwanzwedelnd erwartete. 
 »Hey, du Frühaufsteherin!« Er beugte sich hinunter und streichelte sie liebevoll.
 Im Bad strich er sich prüfend über das Kinn und beschloss, dass die nächste Rasur noch mindestens einen oder zwei Tage Zeit hatte. Mit allen zehn Fingern fuhr er sich durch die Haare. Das reichte ihm an Styling für einen langen, arbeitsreichen Tag. 
 Argwöhnisch betrachtete er seine Schläfen. Waren tatsächlich schon wieder graue Haare dazugekommen? Seit er den Vierziger überschritten hatte, tauchten immer mehr davon auf, doch eigentlich war ihm das ohnehin egal. Mit einem Achselzucken verließ er das Badezimmer.
 Während die Kaffeemaschine sein Lebenselixier in eine Tasse tröpfeln ließ, schlurfte er noch in Schlafanzug und Bademantel zur Haustür. Lucky tänzelte um seine Füße und sobald die Tür einen Spaltbreit offen stand, sauste sie hinaus in den noch im Dunkeln liegenden Garten. 
 Eiskalte Luft schlug ihm entgegen und ein paar einzelne Schneeflocken wirbelten im Schein der Außenbeleuchtung, die sich automatisch einschaltete.
 Den Plattenweg zum Gartentor, wo die Zeitungsrolle befestigt war, hatte er gründlich mit Kies bestreut, der nun unter seinen Sohlen knirschte. Bei den tiefen Temperaturen, die schon seit Tagen herrschten, rechnete er jederzeit mit Eisglätte. 
 Max griff über das Türchen und zog die Tasche von ihrem Haken. Wie jeden Morgen hatte der Bäcker sie auf seiner Lieferrunde mit frischem Gebäck befüllt. Mit der anderen Hand angelte er nach der Zeitung. Sie steckte nicht tief genug in der Röhre, deshalb war sie zur Hälfte mit einer hauchdünnen Schneeschicht bedeckt. Max schüttelte sie ab, dabei rieselten die feinen Flocken auf seine nackten Knöchel und in die Hausschuhe. Ihn fröstelte. Der Winter war definitiv nicht seine Jahreszeit und dummerweise lebte er auch noch in einem Gebiet, in dem er fast ausnahmslos lang und streng ausfiel. 
 Trotzdem wäre es ihm nie in den Sinn gekommen, von Funkelstein wegzuziehen. Seine Familie lebte seit Generationen hier und wenn es nach ihm ging, würden das auch die Folgenden tun. 
 Bevor er sich an den Tisch setzte, um zu frühstücken, befüllte er Luckys Napf. Sie würde von selbst durch ihre Klappe zur Hintertür hereinschlüpfen, wenn sie genug im Garten herumgelaufen war. 
 Als Erstes fischte er eine Scheibe Wurst aus der Verpackung, rollte sie zusammen und schob sie sich in den Mund. Erst danach strich er Butter auf eine Hälfte des knusprigen Roggenweckerls, legte einige Scheiben Wurst und Käse darauf und klappte es zu. Genussvoll biss er hinein. Dann faltete er die Zeitung auseinander und vertiefte sich in die aktuellen Lokalnachrichten.
 Auf Seite zwei fand er einen Bericht darüber, worauf man sich in diesem Jahr beim traditionellen Funkelsteiner Advent freuen durfte. Weil er damit bestens vertraut war, überflog Max die einzelnen Punkte des Programms nur oberflächlich, bevor er weiterblätterte. 
 Er war eben dabei, sein zweites Weckerl zu belegen, als sein Handy klingelte. Irritiert las er den Namen auf dem Display. Da er zu allen möglichen technischen Notfällen gerufen wurde, hatte er die Telefonnummern von halb Funkelstein im Speicher. Dass er zu so früher Stunde angerufen wurde, deutete darauf hin, dass es sich tatsächlich um etwas Dringendes handeln musste. 
 »Guten Morgen, Christl, was gibt’s?«
 Einen Moment war es still, dann hörte er das Geräusch von schwerem Atem und sein Herz fing an, schneller zu klopfen. Eine männliche Stimme sprach undeutlich und er verstand nur »... Christl ruft ... Kellertür zu.«
 Das genügte, ihn von seinem Sessel aufspringen zu lassen. »Ist gut, Franz, beruhige dich! Ich bin gleich bei euch.«
 Max steckte sein Frühstück in einen Frischhaltebeutel, leerte die Kaffeetasse auf einen Zug und beeilte sich, in seine Arbeitskleidung zu schlüpfen, die aus Jeans, einem warmen Hemd und einem Sweater bestand. Dazu noch Daunenjacke, Haube, Schal und Stiefel, dann war er abfahrbereit.
 Fünf Minuten später hielt er vor dem Haus des Anrufers und hier wartete bereits das erste Problem: Das Gartentor ließ sich öffnen, aber die Haustür war verschlossen. Er klopfte, doch nichts rührte sich. 
 Gedämpfte Rufe einer Frau durchbrachen die morgendliche Stille. Das musste Christl sein. Er umrundete das Gebäude und entdeckte, dass ein Kellerfenster halb offen stand. Nach den Rauchspuren rund um die Öffnung zu schließen, musste das der Heizungskeller sein. Er hockte sich davor, konnte jedoch nichts erkennen. Drinnen war es noch dunkler als im Freien. 
 »Christl?«, rief er hinein. »Ich bin’s. Max Flink.«
 »Max? Di schickt da Himmel! I kriag die Tür net auf und hab ka Licht.« Er musste sich konzentrieren, um sie zu verstehen. 
 »Ganz ruhig, wir kriegen das hin. Ich versuche, durch das Kellerfenster einzusteigen.«
 Max lief zurück zu seinem Wagen und schnappte sich die starke Stabtaschenlampe, die er immer dabei hatte. Eilig durchsuchte er seinen Werkzeugkasten nach etwas, mit dem er eine blockierte Tür öffnen konnte. Er steckte einiges in eine Umhängetasche. Bedauernd zog er die dicke Jacke aus und ließ sie im Auto. Damit würde er garantiert nicht durch die enge Öffnung passen. Sofort kroch ihm die Kälte bis unter die Haut. 
 Max leuchtete den Kellerraum aus. Zum Glück lag nichts unter dem Fenster, an dem er sich hätte verletzen können. Er legte die Tasche auf dem Plattenweg ab, dann ließ er sich vorsichtig mit den Füßen zuerst hineingleiten. Er war zwar schlank, aber mit beinahe einem Meter neunzig Körpergröße und breiten Schultern war doch einiges Geschick vonnöten, sich durch die kleine Öffnung zu schlängeln. 
 Erleichtert spürte er den Betonboden unter seinen Sohlen und holte die Werkzeugtasche und die Taschenlampe herein. Er drückte den Lichtschalter, doch nichts geschah. Nun machte er sich auf die Suche nach der Hausherrin. 
 »Christl? Ich bin jetzt im Heizungskeller.«
 »Wunderbar! Den Gang entlang und die zweite Tür, gleich gegenüber der Treppe.«
 Im Schein der Taschenlampe war es leicht, die besagte Tür zu finden. Er drückte die Klinke nieder, doch sie bot keinen Widerstand. Offenbar war im Inneren des Drückers eine Feder gebrochen. 
 »Max? Von mir aus kannst die Tür eintreten, i will nur da raus!« In der Stimme schwang Verzweiflung mit und die alte Dame tat ihm von Herzen leid. 
 »Geh auf die andere Seite des Raums. Ich versuche, jetzt reinzukommen«, warnte er sie vor, nachdem er einen Plan gefasst hatte. Glücklicherweise handelte es sich nicht um eine massive Brandschutztür aus Metall, sondern um eine simple Innentür aus Holz. 
 Max setzte bereits an, Schwung zu holen, um sich dagegen zu werfen, als ihm eine andere Idee kam. Die Tür war zwar alt, trotzdem wollte er versuchen, sie zu öffnen, ohne sie komplett kaputtzumachen. 
 Er zog die Brieftasche aus der Gesäßtasche seiner Jeans und holte die Kundenkarte des Supermarkts heraus. Vorsichtig schob er sie zwischen Türblatt und Stock und führte sie mit Gefühl nach unten. Er stieß auf Widerstand, doch mit einem leisen Klacken glitt der Riegel zurück und gab das Schloss frei. Das Scharnier knarzte, als er die Tür öffnete, und Max stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.
 Im Schein der Taschenlampe tappte Christl Binder auf den Flur. Sie war in einen geblümten Morgenmantel gehüllt. Die grauen Haare standen ihr ungekämmt in allen Richtungen ab und auf ihrem Gesicht zeigten sich die Spuren des ausgestandenen Schreckens. Mit beiden Händen umklammerte sie ein Glas mit dunkelroter Marmelade.
 »Du bist mei Schutzengel, Max!« Sie strahlte ihn an. »Vielen Dank! Koa Ahnung, wie i da des vergelten soll!«
 »Ich helf dir doch gern, Christl. Was ist mit dem Strom?«, lenkte er ab.
 »I woaß es net. Schau ma?« Sie ging voraus zur Treppe, die nach oben führte. 
 Max leuchtete an ihr vorbei die Stufen an und stieg hinter ihr ins Erdgeschoss hoch. 
 »Hat di der Franz ang’rufen?«, fiel ihr plötzlich ein. 
 »Ja. Gut, dass er an dein Handy herankam.«
 »Jo, hätt i ihm gar net zuagetraut. Er liegt no im Bett.«
 Von früheren Einsätzen wusste Max, wo sich der Sicherungskasten befand, und schnell war der Schutzschalter gefunden, der ausgelöst und damit den Stromkreis im Keller unterbrochen hatte.
 »Habt ihr das öfter, dass unten der Strom ausfällt?«
 »Ja, hin und wieder. Aber das mit der Tür is a neue Flausen von dem alten Haus.« Christl konnte schon wieder lachen. 
 »Da muss man kontrollieren, ob mit den Leitungen und Geräten alles in Ordnung ist. Wenns dir recht ist, mach ich das die Tage mal. Und die Tür schau ich mir auch an. Da brauchst du sicher einen neuen Drücker.«
 »Was a immer! I sag’s ja, du bist a Engel. Schad nur, dass i das deiner Oma nimmer erzählen kann! Sie war so stolz auf di!«
 Gleichermaßen erfreut wie verlegen winkte Max ab. »Schon gut, Christl. Soll ich dir noch helfen, den Franz in den Rollstuhl zu setzen, wenn ich schon mal da bin?«
 »Danke, is net notwendig. Unsere Hilfe kommt dann eh glei für die Morgentoilette. Hast no Zeit für an Kaffee und a Marmeladesemmel?« Sie deutete auf das Glas, das sie aus dem Keller mit nach oben genommen hatte. 
 »Nein, leider. Ich muss jetzt zur Arbeit. Das nächste Mal komm ich zur Tür herein und dann trink ich gerne einen Kaffee mit euch.« Er zwinkerte der alten Dame amüsiert zu, was ihr ein kleines Lachen entlockte. 
  
 Normalerweise frühstückte Max gerne gemütlich. Deshalb traf er trotz des unplanmäßigen Einsatzes noch beinahe pünktlich auf dem Funkelsteiner Hauptplatz ein. Im fahlen Morgenlicht erwarteten ihn bereits einige dick vermummte Gestalten. 
 »N’Morgen«, grüßte er halblaut. »Hallo, Wickie!« Sein bester Freund und Kollege Ludwig verabscheute seinen Vornamen, deshalb war es ihm nur recht, dass er bei vielen den Spitznamen aus Kindertagen behalten hatte. 
 Ihr jüngster Kollege bog soeben um eine Ecke auf den Platz. Er erkannte Thomas an der orangeroten Sicherheitsweste mit den reflektierenden Streifen, die sie alle bei der Arbeit trugen, und seiner Haltung, die verriet, dass er, während er ging, wie üblich auf sein Smartphone starrte. Max wunderte sich immer wieder, wie er es schaffte, fast nie irgendwo gegenzulaufen. Max’ Cousin Siegmar kam als Letzter an und damit waren sie vollzählig.
 »Guten Morgen allerseits«, grüßte er nun noch einmal laut und verschaffte sich dadurch die Aufmerksamkeit der Wartenden. »Dann geh’n mas an! Selbe Einteilung wie gestern!«
 Die Stände für den Christkindlmarkt waren bereits zur Hälfte aufgestellt, heute ging es in den Endspurt: Gemeindearbeiter und freiwillige Helfer bauten den Rest der Buden auf. Danach würden Max und seine beiden Kollegen die elektrische Verkabelung vornehmen und alles noch einmal überprüfen, damit der feierlichen Eröffnung am Freitag nichts mehr im Wege stand. 
 Die hübschen Häuschen mit Giebeldach, offener Front und Verkaufstresen bestanden aus Holzelementen, deren geniales Steck- und Schraubsystem ein rasches Auf- und Abbauen ermöglichte.
 Max, Wickie und Siegmar, der als Bautischler die Buden entworfen und angefertigt hatte, arbeiteten jeweils mit zwei Helfern. Sie waren bereits gut aufeinander eingespielt und so waren die restlichen Stände bis zum späten Vormittag aufgestellt. 
 »Wie sieht’s aus, setzen wir uns ins Café Fröhlich, um uns aufzuwärmen, bevor wir uns um die Feinarbeiten kümmern?«, fragte Max in die Runde.
 »Warum ausgerechnet zu Rosi und nicht zum Kirchenwirt? Weil du süchtig nach der Funkelsteiner Torte bist?«, fragte Thomas frech und alle lachten. Max stimmte gutmütig mit ein. Leugnen wäre ohnehin zwecklos gewesen, denn seine Begeisterung für Rosis Spezialität war allgemein bekannt.
 »Das auch, aber zum Kirchenwirt gehen wir doch zum Mittagessen, oder? Bis dahin brauche ich unbedingt noch einen Energieschub.« Dass er nicht mehr dazu gekommen war, sein zweites Frühstücksweckerl zu essen, rächte sich nun mit einem heftig knurrenden Magen. Das lag noch immer in seinem Auto. Und wenn er hungrig war, verflüchtigte sich seine sonst so gute Laune ziemlich schnell. Eine Schwäche, der er einfach nicht Herr wurde und die er zu seinem eigenen Leidwesen an seine Tochter vererbt hatte. 
 Wickie wechselte einen bedeutsamen Blick mit Thomas, dann nickte er zustimmend. »Also, auf zu Rosi.«
 Einige der Helfer schlossen sich ihnen an, andere kehrten nach Hause zurück, um verspätet mit ihrem üblichen Tagewerk anzufangen.
 Heimelige Wärme und der Duft nach Kaffee empfingen sie, als sie das gemütliche Café betraten. Rosi lächelte ihnen erfreut entgegen. 
 »Grüß euch, was darf ich euch bringen?«, erkundigte sie sich, kaum dass ihre Gäste die warme Kleidung abgestreift und sich auf den Stühlen niedergelassen hatten.
 »Für mich einen Verlängerten und ein Stück von deiner herrlichen Torte.« Max lächelte sie erwartungsvoll an und Rosi machte sich eine Notiz auf ihrem Block.
 »Was hast du denn heute für Kuchen?«, fragte Ludwig.
 »Schokoladeschnitten mit Kirschen, Marmorgugelhupf und einen Apfelkuchen kann ich euch anbieten.« Sie wies vage zur Vitrine hin, in der die süßen Verführungen lauerten, die Rosi mit viel Liebe selbst backte.
 »Apfelkuchen, bitte.« 
 »Gern. Und für euch?« Freundlich wandte sich die etwas mollige Frau an die anderen Männer, bis alle ihre Bestellungen aufgegeben hatten. Max war nur zu bewusst, dass er es hauptsächlich seinen Genen verdankte, dass er nicht selbst etliche überflüssige Kilos mit sich herumschleppte, die von seiner Leidenschaft für flaumige Kuchen und cremige Torten herrührten.
 »Hoffentlich hält das Wetter.« Ludwig warf einen besorgten Blick aus dem Fenster hinauf in den wolkenverhangenen Himmel. »Schnee können wir heute keinen gebrauchen.«
 »Laut Vorhersage stehen die Chancen gut, dass es trocken bleibt«, gab Max zurück. »Mit den Stromanschlüssen der Buden sind wir noch einige Stunden beschäftigt. Die neue Weihnachtsbeleuchtung macht sich gut, was meint ihr?«
 »Nachdem Funkelstein so berühmt ist für seine Action im Advent, müssen wir den Leuten ja auch was bieten«, stellte Thomas trocken fest, dann gab sein Handy ein Signal von sich und fesselte seine Aufmerksamkeit erneut.
 »Die energiesparende LED-Technik wird sich bestimmt positiv auf den Verbrauch auswirken«, stellte Max fest. »Es war ohnehin längst fällig, dass wir auch die letzten Elemente umrüsten.« 
 »Die Sterne und die zarten Lichternetze in den Blumentrögen sehen wunderschön aus«, lobte Rosi, die sich mit einem vollen Tablett näherte.
 »Und darunter sind die Blumenzwiebeln der Frühlingsblüher hoffentlich sogar vor den Zigarettenkippen geschützt.« In diesem Bereich hatte Wickie als gelernter Gärtner das Sagen.
 »Alle sind begeistert.« Rosi stellte die Tassen und Teller vor ihre Gäste, während sie weiterredete. »Der ganze Hauptplatz ist eine wahre Pracht. Ob wir wohl heuer wieder so viel Zulauf haben werden?«
 Einer der Männer nickte. »Ganz sicher. Wir haben in unserer Frühstückspension jetzt schon mehr Buchungen als im vorigen Jahr. Und der alten Scheiderbauer in der Pension Seeblick geht es ebenso, hat sie meiner Frau erzählt.«
 »Gut für die Kasse, aber ob sie das noch schafft?«, gab Max zu bedenken. »Sie redet schon seit Jahren davon aufzuhören. Ist doch ein Jammer, dass sie niemanden findet, der den Betrieb übernehmen will. So ein gemütliches Haus voller Geschichten.«
 »Es wird sich schon alles fügen, so oder so«, brummte der alte Luis und schlürfte lautstark von seinem Kaffee.
 Max zog irritiert eine Augenbraue hoch und fing Wickies amüsierten Blick auf, der genau wusste, wie sehr ihn solche Geräusche nervten. Als ob er ihn ablenken wollte, richtete sein Freund nun das Wort an ihn.
 »Wie geht’s denn Kitty?« 
 »Gut, so viel ich weiß. Da fällt mir ein, dass sie noch nicht Bescheid gegeben hat, wann sie kommt.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. Seit seine Tochter in Graz studierte, sahen sie sich für seinen Geschmack viel zu selten. Es war ihm schwergefallen, sie gehen zu lassen, aber natürlich hätte er niemals versucht, ihr den Traum vom Studium auszureden. Seine Katharina war immer eine gute, zielstrebige Schülerin gewesen und auch jetzt konnte er sich darauf verlassen, dass sie fleißig lernte und keinen Unfug machte. Vor Kurzem hatte sie ihren zwanzigsten Geburtstag gefeiert. Trotzdem beruhigte es ihn, dass sie mit zwei weiteren jungen Frauen in einer Wohngemeinschaft lebte, die nach ihrer Beschreibung ebenfalls vernünftig und bodenständig waren. 
 »Ich würde sagen, der Wetterbericht hat versagt. So eine Scheiße!« Die derbe Ansage von Thomas riss ihn aus seinen Gedanken. Alle Köpfe ruckten Richtung Fenster. Dicke Flocken tänzelten durch die Luft und binnen weniger Minuten war der Asphalt von einer hauchdünnen Schneeschicht bedeckt. 
 Doch sie hatten Glück: So plötzlich, wie der Schauer gekommen war, hörte er auch wieder auf.
   2. Kapitel
 Sandra schloss mit Nachdruck ihre Wohnungstür und lehnte sich für einen Moment von innen dagegen. Sie atmete tief durch, dann stieß sie sich vom Türblatt ab und zog die Handschuhe aus. Sie breitete sie auf der Kommode aus, wo bereits zwei Paare lagen. Danach schlüpfte sie aus ihrem grünen Mantel und hängte ihn ordentlich auf einen Kleiderbügel.
 Kitty tauchte im Türrahmen ihres Zimmers auf. »Hallo Sandra, wie war es heute?«
 »Gott, bin ich froh, dass das mein letzter Tag war.« 
 Mit drei schnellen Schritten war ihre junge Mitbewohnerin bei ihr und legte ihr mitfühlend den Arm um die Taille, um sie ins Wohnzimmer zu führen. »So schlimm?«
 Sandra nickte und spürte, wie die Tränen, die sie die ganze Zeit zurückgehalten hatte, machtvoll nach außen drängten. Sie ließ sich auf das weiche Sofa sinken, setzte ihre Brille ab und legte die Hände vor die Augen. Eine Mischung aus Trauer, Wut, Enttäuschung und Ärger über sich selbst kochte in ihr hoch. 
 »Es ist so verdammt unfair.« Nur mit Mühe quetschte sie die Worte hervor, weil sich ihre Kehle unangenehm eng anfühlte. »Sie ist schon wieder schwanger!«
 »Nein, wirklich? Wie alt sind die anderen Kids jetzt?«
 »Oliver ist etwas über drei, Simon ist zwei und der Kleine noch nicht mal ein Jahr. Heute hat sie meiner Chefin freudestrahlend verkündet, dass sie einen weiteren Platz im Kindergarten reservieren wollen. Es ist natürlich Blödsinn, aber für mich fühlt es sich an, als würde sie das machen, um mich zu ärgern.«
 Manja, ihre zweite Mitbewohnerin, trat soeben ein und klinkte sich in die Unterhaltung. »Das Kinderkriegen wohl nicht, aber dass sie es dir extra unter die Nase reibt, traue ich dem Miststück zu. Meine Schwester kennt Ramona aus der Schulzeit. Sie hat schon immer gern auf scheinbar Schwächeren herumgehackt.« Sie ließ sich an Sandras anderer Seite nieder und streichelte ihr tröstend über den Rücken. »Sieh es positiv: Du hast am letzten Tag noch mal die Bestätigung bekommen, dass es richtig war zu kündigen.«
 Sandra nickte und wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen. »Du hast ja recht, trotzdem tut es mir leid. Ich hatte mich dort so wohl gefühlt, bevor das mit Michael den Bach runterging.«
 »Trauerst du dem Idioten noch immer nach?«, fragte Manja entrüstet. 
 Die roten Locken wogten um ihre Schultern, als Sandra den Kopf schüttelte. »Nein, nicht ihm als Person. Dass er mich monatelang mit meiner Freundin und Kollegin betrogen hat, hätte ich ihm nicht leicht vergeben können. Es ist wohl eher meine Vision, der ich nachtrauere. Der Familie, die er nun mit Ramona hat. So ein verdammter Mist!« Erneut musste sie gegen Tränen ankämpfen. »Als ob ich nicht weiß Gott genug geheult hätte in den letzten Jahren. Dass sie jetzt mit meinem Mann zusammen ist, hätte ich ja noch irgendwie verdaut, aber ein Kind nach dem anderen ...«
 »Ich habe den großen Crash ja nicht miterlebt, doch wie du das ausgehalten hast, mit der Frau zusammenzuarbeiten, die dir den Mann ausgespannt hat ... Ehrlich, ich hätte das nicht gekonnt.« Katharina war erst seit knapp eineinhalb Jahren Mitglied ihrer Wohngemeinschaft. 
 »Ich hätte ihr wahrscheinlich irgendwas in den Kaffee getan«, stellte Manja in unheilvollem Ton fest. »Vielleicht hätte ich sie nicht gleich vergiftet, aber ein paar Stunden auf dem Klo hätte ich ihr schon vergönnt.«
 Sandra musste lachen. »Ihr habt recht, ich bin ein gutmütiges Schaf, aber so bin ich nun mal.«
 »Und deshalb lieben wir dich!« Manja drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Was haltet ihr von einem Mädelsabend mit Prosecco, Pizza und einem kitschigen Film?«
 »Klingt gut, mir ist ohnehin nach Chillen. Wenn ich jetzt noch in meine Unterlagen schaue, bringe ich nur alles durcheinander. Aber mit dem Prosecco halte ich mich zurück. Für die Prüfung morgen muss ich frisch und fit sein«, verkündete Kitty.
 »Ja stimmt, aber du schaffst das.« Sandra drückte ihr bestätigend den Arm.
 Während sie auf den Lieferservice ihrer Lieblingspizzeria warteten, meinte Manja zu Sandra: »Dass du mit Kitty in ihr Adventsdorf fährst, wird dir guttun. Du brauchst dringend einen Tapetenwechsel. Am liebsten würde ich auch mitkommen. Ihr wisst ja, ich liebe Weihnachtskitsch!«
 »Dann tu es doch! Eine schläft bei mir und die andere im Gästezimmer.« Kitty war sofort Feuer und Flamme, aber Manja schüttelte bedauernd den Kopf.
 »Nicht dieses Wochenende, keine Chance! Meine Mama hat Geburtstag und das bedeutet große Familienfeier. Da muss ich dabei sein, sonst gibt es Stunk.«
 »Vielleicht das Nächste? Da ist Krampus und viele Männer des Orts verkleiden sich mit geschnitzten Holzmasken und Kostümen aus Zottelfell. Es ist richtig gruselig, auch die Geräusche, die sie mit Schellen und Ketten machen, wenn sie den Hauptplatz umrunden. Sie heißen ›die Passen‹ und sind eine ganz alte Tradition bei uns.«
 »Klingt spannend, obwohl ich eher an Männern ohne Pelz interessiert bin.« Manja grinste anzüglich.
 »Und du bist sicher, dass dein Vater nichts dagegen hat, wenn ich einfach so bei ihm hereinschneie?« Sandra machte sich darüber Sorgen, schließlich kannte sie ihn überhaupt nicht.
 Kitty rollte gespielt genervt mit den Augen. »Ganz sicher. Das haben wir doch schon mehrfach durchgekaut. Warum solltest du für ein Hotelzimmer bezahlen, wenn wir Platz genug haben? Noch dazu, wo du dein Geld ohnehin zusammenhalten musst.«
 »Du hast ja recht, aber ich will ihm nicht zur Last fallen. Morgen Früh muss ich mich gleich beim Arbeitsmarktservice als Jobsuchende melden. Zu kündigen, ohne eine neue Stelle zu haben, war schon gewagt, aber ich hätte es nicht länger ausgehalten.«
 »Mach dir keine Sorgen, du findest bestimmt bald wieder etwas!« 
 Auch wenn sich Manja sehr zuversichtlich gab, war Sandra selbst nicht so sicher. Sie suchte schon seit einigen Wochen, aber es hatte sich noch kein passender Job gefunden. Die Erleichterung, die sich langsam in ihrem Inneren ausbreitete, zeigte ihr jedoch einmal mehr, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. 
 Der Pizzabote klingelte und als sie es sich mit ihren Freundinnen vor dem Fernseher gemütlich machte, gelang es ihr tatsächlich, ihren Ex mitsamt seiner ständig wachsenden Familie zu verdrängen. 
 Erst als sie allein im Dunkeln in ihrem Bett lag, stiegen die Gedanken wieder in ihr hoch. Nicht einmal der Prosecco, den sie getrunken hatte, ließ sie zur Ruhe kommen. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie keine klare Vision, wie es weitergehen sollte. Trotzdem war die Erleichterung, die sie verspürte, die Bestätigung, dass es höchste Zeit für eine Veränderung gewesen war, und es richtig war, den ersten, entscheidenden Schritt gemacht zu haben. Sie fühlte sich seltsam zuversichtlich und gelassen, auch wenn noch kein neuer Job in Sicht war. 
 Als Michael sie verlassen hatte und ihr die Wohnung überließ, weil er ohnehin bei Ramona einzog, musste sie sich gleichzeitig auch zur Rückzahlung des Kredits verpflichten, mit dem sie die Eigentumswohnung gekauft hatten. Um das zu schaffen, suchte sie nach zwei Mitbewohnerinnen. Was aus der finanziellen Notwendigkeit entstanden war, entpuppte sich bald als sehr glückliche Fügung. 
 Mit Manja hatte sie sich auf Anhieb super verstanden, die andere zog nach zwei Jahren aus und machte dadurch Platz für Kitty. Trotz eines Altersunterschiedes von fünfzehn Jahren war sie zu ihrer besten Freundin geworden. 
 Sandra lächelte in die Dunkelheit, als sie an das bevorstehende Wochenende dachte. Katharina hatte ihr das vorweihnachtliche Treiben in dem kleinen Ort im steirischen Salzkammergut so anschaulich geschildert, dass sie richtig gespannt darauf war, es tatsächlich zu erleben. Kittys Vater war allerdings ein Punkt, der sie verunsicherte. Auch wenn ihre Freundin ihn heiß liebte, hieß das noch lange nicht, dass er über einen ungeladenen Gast erfreut sein würde.
 Schon sehr früh hatte sie gelernt, dass man schlecht gelaunten Männern besser aus dem Weg ging, und war froh, dass sie im Kindergarten meistens mit den Müttern zu tun hatte. Doch nun hatte sie zugesagt und Kitty wäre enttäuscht, wenn sie einen Rückzieher machen würde. 
 Sie beschloss, sollte Herr Flink tatsächlich ungehalten reagieren, würde sie sich trotz ihrer unsicheren finanziellen Situation einfach ein Zimmer nehmen. Schließlich konnte das in einem kleinen Ort wie Funkelstein kein Vermögen kosten, nicht einmal in der Vorweihnachtszeit. Dieser Vorsatz beruhigte sie so sehr, dass sie endlich einschlafen konnte.
 Sie träumte, dass sie mit Kitty unterwegs nach Funkelstein war, doch dann kamen sie an einem Lebkuchenhaus inmitten eines Winterwunderlandes an. Der Vater ihrer Freundin erschien als Weihnachtsmann mit dickem Bauch und langem, weißem Bart auf der Türschwelle, aber er war nicht so freundlich wie die legendäre Gestalt. Während des Traums verwandelte er sich und zeigte plötzlich die Gesichtszüge ihres eigenen Vaters. Eilig trat Sandra den Rückzug an, stolperte und fiel in den Schnee, der über ihr zusammenschlug und sich mit ihr in Bewegung setzte wie eine Lawine, obwohl das Gelände eben war. Sie konnte sich nicht daraus befreien, fand keinen Halt, rang nach Luft, während die wohlbekannte, wütende Stimme sie verfolgte.
 Schweißgebadet wachte Sandra auf und brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Erleichterung durchflutete sie, als sie feststellte, dass sie sich geborgen im sicheren Bett und in ihrer eigenen Wohnung befand. 
 Sollte das ein Hinweis sein, besser daheimzubleiben? Eine Warnung? Sie lauschte in sich hinein, doch nur das heftige Klopfen ihres Herzens antwortete ihr. Sie rief sich ihren Vorsatz in Erinnerung, sich notfalls ein Zimmer zu nehmen, um einer möglichen Aggression auszuweichen. So liebevoll wie Kitty von ihrem Vater sprach, konnte sie sich allerdings beim besten Willen nicht vorstellen, dass Herr Flink ein unangenehmer Mensch sein könnte. 
 Langsam beruhigte sich ihr Puls und sie atmete bewusst ruhig und tief. Sie hatte immer lebhafte Träume und wünschte sich vor dem Einschlafen, diesmal von Engeln, Sternen oder ähnlich angenehmen Bildern durch den Schlaf geleitet zu werden. 
   3. Kapitel 
 Am Freitagvormittag half Max dabei, den Ständen des Christkindlmarktes den allerletzten Schliff zu verleihen. Die Betreiber hatten ohnehin alle Hände voll damit zu tun, darin ihre vielfältigen Waren ansprechend zu präsentieren. Er achtete darauf, Lichterketten und Dekomaterial gründlich zu befestigen, damit ihnen auch ein Sturm nichts anhaben konnte. Gewissenhaft zu arbeiten, entsprach seinem Naturell. Deshalb checkte er die Steuerung ein weiteres Mal durch, die die Weihnachtsbeleuchtung im Ortskern und auf dem Seerundweg regelte. Sie sollte sich erst in der Dämmerung einschalten, damit sie richtig zur Geltung kam.
 Kurz vor vierzehn Uhr verließ Max den Kirchenwirt, wo er mittaggegessen hatte. Oft kochte er selbst, aber als Kitty ihm Bescheid gegeben hatte, dass sie erst am nächsten Tag kommen würde, war ihm die Lust schlagartig vergangen, sich an den Herd zu stellen.
 Nun wurde es Zeit, sich auf dem Hauptplatz einzufinden. Der leichte Wind, der vom See her wehte, bewegte die Zweige der mehrere Meter hohen Tanne und mit ihnen die Sterne, die daran befestigt waren. Er ging an dem Christbaum vorbei und ließ den Blick über den Platz schweifen. Zufrieden stellte er fest, dass sich die Arbeit der letzten Tage und Wochen gelohnt hatte. Alles funkelte, was sogar bei Tageslicht festlich wirkte, doch besonders am Abend würde es seinen Zauber entfalten, daran bestand kein Zweifel.
 Er schlenderte an einigen Ständen vorbei, bis er zwischen zweien hindurchging, um den Kiosk seines Vaters zu erreichen, der sich ungefähr in der Mitte des Hauptplatzes befand. Am Vorabend, nach Dienstschluss, hatte Max ihm geholfen, ihn zu schmücken. Der Lichtervorhang, den er dafür besorgt hatte, war nun am Dach befestigt und hing fast einen halben Meter von der Traufe herab. Max musste sich bücken, aber sein Vater konnte darunter stehen, ohne die zarten LED-Lämpchen zu berühren. Eigentlich hätte er längst in Pension sein können, doch er liebte es, mitten im Zentrum der Aktivitäten zu sein, und der hölzerne, halbrunde Kiosk war sein ganzer Stolz. 
 »Na, alles bereit?«
 Alfred Flink beantwortete die Frage seines Sohnes, indem er den Deckel eines der vier riesigen Edelstahltöpfe hob, die von Gaskochern warmgehalten wurden. Sofort trug der hochsteigende Dampf das herrliche Aroma des Glühweins an seine Nase, was Max umgehend das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. 
 »Glühwein, rot und weiß, Orangenpunsch und alkoholfreier Beerenpunsch«, antwortete sein Vater nun und schnalzte genüsslich mit der Zunge. 
 Normalerweise stand Fredl, wie er von den Ortsbewohnern meist genannt wurde, im Inneren des Holzbaues. Nun hatte er davor Stellung bezogen und auf dem Tresen warteten Stapel von Tassen darauf, mit einem Heißgetränk nach Wahl befüllt zu werden. Außerdem hatte Max einige Stehtische aufgestellt, damit sich Besucher für einen gemütlichen Tratsch zusammenfinden konnten. 
 »Brauchst du Hilfe?«, erkundigte er sich besorgt, doch sein Vater winkte ab.
 »Deine Mama und Claudia kommen gleich. Hoffe ich zumindest.« Er reckte den Hals, um nach ihnen Ausschau zu halten. Auf dem Hauptplatz tummelten sich mittlerweile sowohl Einheimische als auch erste Gäste aus den umliegenden Gemeinden. Eine kleine Gestalt trotzte dem Gedränge und bahnte sich resolut ihren Weg, gefolgt von einer zweiten, bis sie vor ihnen standen. 
 »Hey, Claudia, hallo Mama.« Max beugte sich hinunter, um seine Cousine und seine Mutter auf die Wangen zu küssen. 
 »Grüß dich, mein Großer!« Seine Mutter lachte liebevoll zu ihm auf und ihm kam einmal mehr zu Bewusstsein, wie sehr er das fröhliche Funkeln in ihren Augen liebte. Seine Mutter war ein Mensch, dem nichts so leicht die gute Laune verderben konnte. Die Aussicht auf einen langen Nachmittag in der Kälte, zusammen mit ihrem Mann und einigen hundert Leuten, schien etwas zu sein, auf das sie sich regelrecht freute. »Der Platz sieht einfach bezaubernd aus, anders kann ich es nicht sagen.«
 »Stimmt, ihr habt euch in diesem Jahr selbst übertroffen«, bestätigte Claudia. Das Lob schloss alle Beteiligten mit ein und Max nahm sich vor, es bei Gelegenheit an seine Mitarbeiter weiterzugeben. 
 »Freut mich, dass es euch gefällt. War auch eine Menge Arbeit«, antwortete er. »Ich habe ja für den ganzen Kram nicht so viel übrig, aber sogar ich muss zugeben, die Beleuchtung entlang des Sees ist wirklich schön.« Er zwinkerte ihnen zu. »Genau das Richtige für einen romantischen Abendspaziergang.«
 Seine Mutter stupste ihren Mann mit dem Ellenbogen in die Seite. »Hast du gehört?«
 »Aber sicher, Conny, ich bin ja nicht taub. Noch nicht.« Fredl grinste sie an. »Dann werden wir uns irgendwann mal auf den Weg machen und um den See marschieren.«
 Max ertappte sich dabei, dass er seine Eltern ein wenig um ihr Eheglück beneidete, obwohl er wusste, dass es ihnen auch nicht in den Schoss gefallen war, sondern Einsatz und besten Willen von beiden Seiten erforderte.
 Trotz der guten Vorbilder war das bisher weder ihm noch seinem Bruder Patrick gelungen. Er unterdrückte ein Seufzen und nahm freudig eine Kostprobe des Glühweins entgegen, die ihm seine Mutter reichte. »Hmm, herrlich.«
 Vor dem Christbaum hatte sich ein dichter Halbkreis aus Schaulustigen gebildet. Ohne sie erkennen zu können, wusste Max, dass sich dort nun Bürgermeister Hans Hochruck, seine Frau Anita, die das Weihnachtskomitee leitete, und einige andere versammelt hatten, die für den Funkelsteiner Advent verantwortlich waren.
 Max sah keine Notwendigkeit, näher zu treten. Er und seine Kollegen waren zwar zu einem maßgeblichen Teil am Gelingen des Vorhabens beteiligt, aber auf eine öffentliche Nennung konnte er gut verzichten. Die Reden schallten außerdem dank der Lautsprecher, die er installiert hatte, gut verständlich über den ganzen Platz.
 Wie gewohnt fasste sich der Bürgermeister kurz und herzlich, danach übergab er das Mikrofon seiner Frau Anita. Max und sein Vater zwinkerten sich zu. So bodenständig Hans Hochruck war, so abgehoben gab sich seine werte Gattin. Nachdem sie die wichtige Rolle des Weihnachtskomitees hervorgehoben hatte, dessen Vorsitzende sie war, würdigte sie mit einigen wenigen Worten auch diejenigen, die tatkräftig und zum großen Teil ehrenamtlich die eigentliche Arbeit erledigt hatten. Als der Schlussapplaus verebbte, verteilte sich die Menschenmenge rasch wieder über den Platz.
 Nachdem sich Max davon überzeugt hatte, dass seine Eltern den Andrang mit Claudias Hilfe gut bewältigten, schlenderte er durch die Reihen, um sich in Ruhe umzusehen. An einem Stand kaufte er ein Säckchen mit gemischten Keksen, deren Erlös für einen guten Zweck gespendet wurde. Gleichzeitig war es auch ein Wettbewerb und jeder Käufer konnte für seine Lieblingssorte abstimmen. Er ging weiter und fing sofort an, sie zu verspeisen. Sie erinnerten ihn an die vielen Jahre, in denen er mit seiner Tochter Kekse gebacken hatte. Anfangs hatte er sich dazu gezwungen, weil sie es sich gewünscht hatte, doch irgendwann war es für sie beide zum festen Bestandteil der Vorweihnachtszeit geworden. Sogar im vergangenen Jahr, als sie bereits in Graz studierte und nur an den Wochenenden heimgekommen war, hatten sie diese lieb gewonnene Tradition fortgeführt. Wie würde es heuer sein? War die Tatsache, dass sie zum ersten Mal die Eröffnung versäumte, der nächste Schritt von ihm weg in ein eigenes Leben? Auch wenn er wusste, dass sie für ihr Fernbleiben einen wichtigen Grund hatte, wurde ihm die Brust eng bei diesem Gedanken. Bevor er jedoch in Schwermut versinken konnte, legte jemand den Arm um seine Schultern und griff gleichzeitig in seine Keks-Packung.
 »Hey, kauf dir selber welche«, protestierte Max und versuchte vergeblich, den Angriff abzuwehren. Sein Bruder Patrick war nicht nur fünf Jahre jünger, sondern auch ein Stück kleiner, aber dafür wendiger. 
 »Hmm, lecker«, stellte der fest und kaute genüsslich. »Woher hast du die?«
 »Na, rate mal!«
 Sie drehten sich gemeinsam um und blickten an den Buden entlang. »Vom Sweet-Christmas-Stand?«
 »Genau. Heute ist Veronika dort eingeteilt und sie freut sich bestimmt, dich zu sehen.« Max grinste seinen Bruder vielsagend an, doch der zuckte mit keiner Wimper. Stattdessen hob er bereits die Hand, um sich einen weiteren Keks zu stibitzen. Diesmal war Max schneller und zog sie aus seiner Reichweite. 
 »Geizhals«, murrte Patrick. 
 Max ging darauf nicht ein, sondern wechselte das Thema. »Wie sieht es mit dem See aus? Ist das Eis bald dick genug?«
 »Langsam wird es. Wenn es weiter so kalt bleibt, ist es in ein paar Tagen befahrbar.« Patrick war seit einigen Jahren der Eismeister des örtlichen Eislaufvereins und dafür zuständig, die Eisdicke zu messen und den See zum Eislaufen zu präparieren, sobald das Eis trug. »Falls es dann schneit, geht der Stress richtig los.«
 »Ach komm, du stehst doch drauf, mit dem Quad über den See zu düsen und den Schnee wegzuschieben.« Max grinste breit. »Aber wenn es dir zu viel wird, helfe ich dir gerne!« Es war ein Heidenspaß und so richtig was für große Jungs.
 »Ich komme darauf zurück«, versprach Patrick lachend. »Wo ist denn Kitty? Die Eröffnung hat sie sich bisher noch nie entgehen lassen.«
 »Sie hat leider gerade heute eine Prüfung und kommt deshalb erst morgen.«
 »Schade, aber ein Tag früher oder später ist ja im Prinzip egal. Du kannst stolz auf deine Tochter sein. Und auf dich. Hast du prima hingekriegt.« Patrick legte ihm die Hand locker auf die Schulter und klopfte sie aufmunternd. 
 »Sie bringt eine Freundin mit.« Max versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es ihm missfiel, Kitty nicht nur mit den Leuten hier, sondern auch noch mit einer weiteren Person teilen zu müssen. 
 »Könnte es sein, dass du klammerst?« 
 Den prüfenden Blick, den ihm Patrick zuwarf, quittierte er mit einem Schulterzucken. »Wir sind nun mal ein Team.«
 »Tut mir leid, das sagen zu müssen, aber sie ist mit ihren zwanzig Jahren eben erwachsen. Auch wenn du ihr wichtig bist, spielst du nicht mehr die erste Geige in ihrem Leben. Das ist der Lauf der Dinge.«
 »Meinst du, das weiß ich nicht selbst?« Frustriert rieb sich Max mit dem Handrücken über die Stirn und verschob dabei die dunkelblaue Strickmütze, die er immer trug. »Lassen wir das Thema, okay?«
 Er stoppte bei einem Stand, an dem verschiedene Strickwaren und bunte Kleinigkeiten aus Wolle auf dem Tresen ausgebreitet lagen. »Ja Lukas, was machst du denn hier?« Der Sohn des Bürgermeisters war einige Jahre in Amerika gewesen. Er wusste bereits von seiner Heimkehr, aber dass er ihn ausgerechnet im Verkaufsstand von ›Hannas Wollstadl‹ traf, überraschte ihn.
 »Ich helfe aus, damit Hanna in ihrem geheizten Laden bleiben kann. Schaut euch ruhig um, bei den vielen tollen Sachen findet ihr bestimmt etwas, das euch gefällt.« 
 Max schmunzelte über seinen Eifer. Lukas Hochruck und Hanna Hammerl? Nun, warum nicht? 
 Interessiert wandte er sich den Strickwaren zu. Dicke Wollsocken mit bunten Ringeln fielen ihm sofort ins Auge. Er sah sein Mädel vor sich, wie sie die Beine auf das Sofa legte und lustig mit den Zehen wackelte. »Die nehm ich«, sagte er zu Lukas. 
 »Gerne.«
 Während er darauf wartete, dass er die Socken in eine der Papiertragetaschen steckte, die mit dem Logo ›Funkelsteiner Advent‹ bedruckt war, bemerkte er, wie sein Bruder prüfend über einen flauschig aussehenden blaugrünen Schal strich und ihn dann ergriff. 
 »Ich will den hier.« 
 »Feinste Alpakawolle. Die kratzt garantiert nicht«, erteilte der Aushilfsverkäufer eifrig Auskunft.
 »Für wen ist der?«, erkundigte sich Max neugierig. Ihre Mutter war eine passionierte Strickerin, weshalb es eigentlich keiner der Familie nötig hatte, etwas in dieser Richtung für sich zu kaufen. 
 »Weihnachtsgeschenk.« Patricks ungewöhnlich verschlossener Gesichtsausdruck warnte ihn davor, weiter zu bohren. 
 Obwohl die Brüder sonst kaum eine Gelegenheit ausließen, einander zu triezen, spürte der Ältere, dass hier etwas lauerte, das Patrick für sich behalten wollte, deshalb ließ er es auf sich beruhen. Vielleicht hatte er ja eine neue Freundin und es war noch zu früh, es an die große Glocke zu hängen? Sie hatten selten Geheimnisse voreinander, doch er wusste, wenn sein kleiner Bruder reden wollte, würde er von selbst kommen. Patrick bezahlte, ergriff seine Papiertasche und nickte Lukas grüßend zu, bevor er sich an Max wandte.
 »Mir wäre nach einem Glühwein. Hattest du schon einen?«
 »Eine kleine Kostprobe, da geht also noch was. Scheißkalt heute.«
 Ihre Eltern hatten alle Hände voll zu tun und die gebrauchten Henkelbecher stapelten sich bereits in zwei Kisten. Max beäugte sie skeptisch.
 »Wo spült ihr die denn? Wieder bei Rosi im Café?« 
 »Ja, aber wir sind noch nicht dazugekommen, sie rüber zu tragen. Heute ist ja die Hölle los.« Trotz dieser Worte lächelte sie vergnügt und genoss den Trubel sichtlich. Sein Vater setzte besorgt hinzu: »Dabei gehen uns die Sauberen bald aus.«
 »Ich bringe sie rasch ins Café«, bot Max an und bückte sich bereits, um beiden Boxen auf einmal hochzuheben. »Himmel, die sind ja echt schwer! Hey, Kleiner, hilf mir mal.« Gemeinsam schleppten sie die Kisten die gut hundertfünfzig Meter quer über den Hauptplatz. Rosi sah sie kommen und öffnete ihnen die Tür. Rasch schlichteten sie den Spüler voll, in dem nur ungefähr die Hälfte der Tassen Platz fand.
 »Und, wie ist es?«, fragte Rosi und reckte den Hals, um durch das Schaufenster hinauszuschauen.
 »Voll, das siehst du ja. Viele hübsche Sachen an den Ständen.« Max entging ihr sehnsüchtiger Blick nicht, Sie hielt das Café offen, falls sich jemand aufwärmen wollte, doch jetzt waren gerade keine Gäste da. Deshalb schlug er vor: »Geh mal eine Runde, ich halte hier die Stellung und warte das Ende des Expressprogramms ab.«
 Ihr Gesicht erhellte sich schlagartig. »Ehrlich? Du bist ein Schatz, das lasse ich mir nicht zweimal sagen! Im Moment ist ohnehin nichts los. Anscheinend probieren jetzt alle erst einmal durch, was die Stände so anbieten.«
 Es dauerte keine dreißig Sekunden, bis sich die Tür hinter ihr schloss. Max wandte sich an seinen Bruder: »Geh ruhig deinen Glühwein trinken. Nimm eine leere Box mit und sag ihnen, sie sollen sie nicht so vollmachen, sonst bricht noch der Boden durch.« Er hielt Patrick eine hin. »Ich halte hier die Stellung. Da ist es ruhig und warm.« Er grinste. »Du weißt ja, aus dem Weihnachtstrubel mache ich mir nicht viel.«
 Patrick zögerte einen Moment, dann nahm er die Kiste und ging. Max ließ sich auf einem der Stühle mit den dicken Sitzpolstern nieder und streckte behaglich die Beine aus. Es stimmte. Auch wenn er sich seiner Tochter zuliebe bemüht hatte, ihr eine schöne Adventszeit und ein Weihnachtsfest mit allem, was dazu gehörte, zu bereiten, für sich selbst hätte er das nicht gebraucht. Für ihn bedeutete die Zeit von Mitte November bis zwei Wochen nach den Festtagen nur eine Menge zusätzlicher Arbeit in der Kälte. Dass sich das Weihnachtskomitee jedes Jahr noch weitere Angebote ausdachte, mündete meistens ebenso in Mehraufwand für ihn. Diesmal waren es die Blumentröge auf dem Weg zum See und niemand konnte wissen, was es kommende Weihnachten sein würde. Dabei glitzerte und blinkte es ohnehin schon an allen Ecken. Dazu kamen die Eisskulpturen, die am See entstehen würden, der Adventskalender, für den vierundzwanzig Fenster in Privathäusern geschmückt wurden, der Keksbackwettbewerb und die Lebkuchenausstellung.
 Was ursprünglich vor allem als Highlight für die Bevölkerung gedacht war, hatte sich als ›Geheimtipp‹ herumgesprochen. Seither besuchten immer mehr Weihnachtssüchtige Funkelstein und kurbelten die Nächtigungszahlen des kleinen Ortes an. 
 Max tauchte aus seinen grüblerischen Gedanken auf und schnupperte. Ein verführerischer Duft hatte sich in seine Nase geschlichen und automatisch wanderte sein Blick zur Kuchenvitrine. Die Funkelsteiner Torte! Konnte es tatsächlich sein, dass er sie auf zwei Meter Entfernung roch, oder rief sie ihn auf telepathischem Weg? Wie magnetisch angezogen näherte er sich dem Objekt seiner Begierde und umrundete die Theke. Drei Stücke waren noch da. Er zählte die Münzen für eines aus seiner Geldtasche und legte sie neben der Registrierkasse auf den Tresen. 
 Danach nahm er sich einen Teller vom Stapel und bugsierte das eine Stück, bei dem die Spitze abgebrochen war, mit der Tortenschaufel darauf. Er hob es vor sein Gesicht, schloss die Augen und sog den Duft nach Schokoladenbiskuit und Vanillecreme genießerisch ein.
 Vorsichtig stach er mit der Kuchengabel ein Stück ab und ließ sich den ersten Bissen auf der Zunge zergehen. Die Granatapfel-Perlen, mit denen die Torte großzügig bestreut war, platzten, als er darauf biss, und gaben ihr fruchtiges süß-säuerliches Aroma frei. Ein Stückchen nach dem anderen wanderte so in seinen Mund. 
 Max kratzte gerade die Reste vom Teller, als die Tür aufging und zwei Frauen unterschiedlichen Alters eintraten. Er begrüßte sie freundlich. Möglicherweise waren sie Mutter und Tochter. Sie kamen ihm bekannt vor, doch ihre Namen fielen ihm nicht ein. Sie schälten sich umständlich aus ihren Mänteln und setzten sich an einen der Tische, von denen man einen guten Blick über den Hauptplatz hatte. Offensichtlich wollten sie etwas konsumieren und Max hoffte, dass er das hinbekam. 
 »Ich vertrete die Besitzerin nur kurz«, erklärte er zur Vorsicht, als er zu ihnen an den Tisch trat. »Was möchten Sie denn gerne?«
 »Ich hätte Lust auf einen Kräutertee. Was haben Sie denn da?«
 Max zog die Getränkekarte aus dem Ständer, der auf dem Tischchen stand und klappte sie auf, bevor er sie der älteren Frau hinhielt. »Hier, bitteschön.«
 »Na, wenn Sie nur zur Aushilfe hier sind, dann nichts zu Kompliziertes.« Die Jüngere blinzelte ihm fröhlich zu. Max fiel auf, dass sie hübsch war. Vor allem ihr Lächeln gefiel ihm, weil es auch ihre Augen erreichte und zum Strahlen brachte. »Den Früchtetee mit Schuss, bitte. Der wärmt bestimmt gut.«
 »Und für mich den Weihnachts-Chai«, entschied die ältere Dame. »Der klingt interessant.«
 »Möchten Sie vielleicht auch einen Kuchen dazu? Oder ein Stück von der Funkelsteiner Torte? Das ist mein absoluter Favorit.« Er zwinkerte ihnen verschwörerisch zu.
 »War es das, was Sie vorhin gegessen haben?«, fragte die Jüngere nach und als Max grinsend nickte, bestellte sie für sich auch ein Stück, ihre ältere Begleiterin wählte einen Schokolademuffin.
 Max servierte gerade, als Rosi zurückkam und den Gästen freundlich zunickte. 
 »Du bist wirklich ein Schatz«, flüsterte sie ihm zu, als sie abgelegt hatte und zu ihm hinter den Tresen kam. »Vielen Dank.« Sie entdeckte die Münzen. »Wofür sind die?«
 »Ich konnte nicht widerstehen.« Schuldbewusst deutete Max auf den Teller mit den letzten Krümeln der Torte. 
 Rosi schob ihm die Geldstücke zu. »Steck das wieder ein. Als Dankeschön für dich.« Sie wies mit einem Nicken des Kopfes zu den beiden Frauen hin, die zufrieden an ihrem Tee nippten. 
 »Darüber werden wir uns jetzt aber nicht streiten, oder?«, gab Max lächelnd zurück und wandte sich ab, ohne die Geldstücke anzunehmen. Die erste Ladung Tassen war fertig. Heißer Dampf quoll ihm entgegen, als er die Klappe des Spülers öffnete. Hastig trat er einen Schritt zurück. Mit spitzen Fingern räumte er das Geschirr aus und befüllte ihn erneut. 
  
 Als er an diesem Abend nach Hause kam, freute er sich auf den Spaziergang mit Lucky genauso wie die Hündin. Aufgeregt wuselte sie um seine Beine und er hatte Mühe, ihr das Geschirr anzulegen, an dem er die Leine befestigte. 
 Sie nahmen einen Weg, der vom Ortskern wegführte. Heute wollte er niemanden mehr hören oder sehen. So einen Trubel wie an diesem Nachmittag brauchte er nicht oft. Er liebte es, in Ruhe seiner Arbeit nachgehen zu können, doch in den nächsten Wochen würde er da nicht viel Glück haben. Auch wenn er den Lokalbesitzern und Gewerbetreibenden des Ortes und der Umgebung die Mehreinnahmen durch die Touristen von Herzen gönnte, für ihn bedeuteten sie nur Stress und Unruhe.
 Lucky hockte sich hin, um unter einem Busch ihr Geschäft zu verrichten. Max nützte den Halt und legte den Kopf in den Nacken. Über ihm blinkten zwischen den kahlen Zweigen die Sterne am klaren, beinahe schwarzen Nachthimmel und er atmete die frische Luft tief ein. Stille breitete sich in ihm aus, gefolgt von Vorfreude, als ihm einfiel, dass seine Kitty am nächsten Tag am Vormittag eintreffen würde. 
 »Morgen kommt dein Frauchen«, teilte er Lucky mit, die davon unbeeindruckt bereits wieder eifrig der nächsten verführerischen Duftspur folgte. 
 Nun fiel ihm wieder die Freundin ein, die seine Tochter für das Wochenende nach Funkelstein eingeladen hatte. Hoffentlich war diese Sandra nicht zu nervig. Sollte er das Gästezimmer schon mal bereit machen, oder das eher den beiden Frauen überlassen? 
 Etwas raschelte im alten Laub, denn hier im Wald lag kaum Schnee. Lucky ruckte an der Leine und hätte sie ihm beinahe aus der Hand gerissen, weil er unaufmerksam war. Rasch packte er die Schlaufe fester. Irgendwo in ihrer undurchsichtigen Ahnenreihe war vermutlich ein Jagdhund gewesen und er wusste aus schlechter Erfahrung, dass sie dazu neigte, alles um sich herum zu vergessen, insbesondere ihren Namen, wenn ihr etwas Interessantes in die Nase stieg.
 Der Waldweg mündete in eine asphaltierte Nebenstraße, die nach mehreren hundert Metern an der Ecke endete, wo sein Haus stand. Ursprünglich hatten seine Großeltern darin gelebt. Nachdem sein Opa verstorben war, hatte seine Großmutter ihm das Haus überschrieben und er hatte seither bei ihr gewohnt. Nun war sie schon seit vier Jahren tot, doch es gab Tage, da fehlte sie ihm immer noch. Sie war fünfundachtzig Jahre alt geworden und hatte bis zum Schluss Spaziergänge in den Ort unternommen. Für ihn und Kitty war die rüstige Uroma ein Segen gewesen, besonders als seine Frau in einer Nacht-und-Nebel-Aktion abgehauen war und ihn mit der Zehnjährigen ohne Abschied zurückgelassen hatte. 
 Max registrierte mit einer Mischung aus Erstaunen und Erleichterung, dass sich in seiner Brust nichts mehr regte, als er an Verena dachte. Viel zu lange hatte da Schmerz, Wut und Enttäuschung gelauert. Er schloss das Gartentor auf, danach die Haustür. Kaum war sie ein spaltbreit offen, drängte sich Lucky hindurch. Er konnte ihr gerade noch das Brustgeschirr abnehmen, bevor sie in ihr Körbchen stieg und sich mit einem zufriedenen Brummen auf die kuschelige Unterlage fallen ließ.
 Schmunzelnd hängte er die Leine über den hölzernen Treppensteher und zog Jacke, Schal, Handschuhe und Haube aus. Die Stiefel stellte er zum Heizkörper, damit sie bis zum Morgen trocken wurden. 
 »Von mir aus könnte der Winter schon bald wieder zu Ende sein«, murrte er vor sich hin. Dabei fing er gerade erst an. Wenigstens funktionierte die Hackschnitzel-Heizung perfekt, die er vor einigen Jahren hatte einbauen lassen. Nach und nach hatte er das Haus modernisiert, zuerst die beiden Badezimmer, dann die Küche. Die alten Holzdielen knarzten, als er in die Stube ging, doch das störte ihn nicht. Im Gegenteil, er fand das heimelig, so wie den Kachelofen, auch wenn er ihn selten einheizte. Kitty hatte es immer geliebt, auf der Ofenbank zu sitzen und zu lesen. Ob er sich morgen Früh die Arbeit antun sollte, ihn zu befeuern? Dann wäre er gerade richtig warm, wenn sie kam. 
 Max befüllte den Wasserkocher und brühte sich eine große Tasse Kräutertee auf. Er bestrich eine Scheibe Brot mit Leberstreichwurst vom Bauernmarkt. Mit dem Teller und dem dampfenden Tee ließ er sich auf der Couch nieder und schaltete die Nachrichten im Fernsehen ein. Zum Trinken war das Gebräu noch zu heiß, doch er sog das warme, würzige Aroma tief in seine Lungen, wie es ihm Flora geraten hatte, als sie ihm die Mischung übergeben hatte. In früheren Zeiten hätte man sie wohl eine Kräuterhexe genannt, im Ort war sie als die Waldfee bekannt und geachtet. Sie hatte ihm versprochen, der Tee würde ihn von innen wärmen, weil sie wusste, wie wenig er den Winter mochte.
 Das Fernsehprogramm behagte ihm nicht, stattdessen stülpte er das Geschirr in die Spülmaschine und stieg in den ersten Stock hinauf. In der Mansarde gab es drei Zimmer und ein Bad mit Wanne und WC. Er öffnete die dem Badezimmer gegenüberliegende Tür und betrat sein Reich.
   4. Kapitel
 Als Sandra am Samstagmorgen aufwachte, blieb sie still liegen und horchte in sich hinein. Sie verspürte eindeutig Erleichterung und einen Hauch von Wehmut. Immerhin hatte sie in dem Privatkindergarten fast ein Jahrzehnt lang gearbeitet. Die letzten Jahre waren für sie schwierig gewesen und hatten viel Kraft gekostet. Das war nun vorbei und der ihr eigene, beinahe unerschütterliche Optimismus ließ sie hoffnungsvoll in die Zukunft blicken, auch wenn sie noch keine klare Vorstellung davon hatte, wie es weitergehen würde. Jetzt stand erst einmal das Wochenende mit Katharina auf dem Programm. Ein Ort namens Funkelstein versprach doch wirklich Magie und die würde sie genießen!
 Entschlossen stand sie auf und rollte wie jeden Morgen mit einem Griff ihre Matte in der Mitte des Zimmers aus. Sie hatte mit Yoga angefangen, als sich ihr Leben mit einem Schlag in einen Scherbenhaufen verwandelt hatte. Die täglichen Übungen hatten ihr geholfen, das innere Gleichgewicht wiederzufinden, und auch wenn sie sich längst gefangen hatte, gehörten sie seither zu ihrem Morgenritual wie die erste Tasse Kaffee, die danach folgen würde.
 Die Abfolge der Asanas waren ihr längst in Fleisch und Blut übergegangen und zwanzig Minuten später ging sie für eine rasche Dusche ins Bad.
 Als sie die Küche betrat, war Katharina gerade dabei, gemahlenen Kaffee in die Filtertüte zu schaufeln. 
 »Guten Morgen! Bereit für den ersten Tag vom Rest deines Lebens?«, fragte sie gut gelaunt.
 Sandra nickte lächelnd. »Du bist echt ein Sonnenschein, weißt du das? Ich freue mich sehr darauf, dieses Wochenende den Ort kennenzulernen, wo du aufgewachsen bist.«
 »Es wird dir gefallen! Funkelstein ist etwas ganz Besonderes und im Advent erst recht!« Sie schaltete die elektrische Schneidemaschine ein und schnitt einige Scheiben Brot ab. 
 Sandra bestrich für sich eine mit Butter und Honig. Kitty holte einen Rest Käse und eine neue Packung Schinken aus dem Kühlschrank. Heißhungrig riss sie die Hülle auf, rollte eine Scheibe zusammen und steckte sie sich in den Mund. Sie kaute genüsslich und erst danach bestrich sie das erste Brot mit Butter und belegte es mit Schinken und Käse. 
 Schmunzelnd beobachtete Sandra sie bei dieser vertrauten Tätigkeit. Kitty hatte einen gesegneten Appetit und war trotzdem gertenschlank. 
 »Ich freue mich schon so auf zuhause. Hast du schon gepackt?«
 »Ja, ich bin abfahrbereit. Viel brauche ich ja nicht bis morgen Abend.«
  
 Eine halbe Stunde später saß sie neben ihrer Freundin im Auto. Im Radio lief ›Last Christmas‹ und Kitty sang mit. Sandra konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. 
 »Du musst auch mitsingen, dann merkst du nicht, dass ich die Töne nicht so ganz treffe«, verlangte Katharina, ohne den Blick von der Straße abzuwenden. Einen Moment zögerte Sandra, dann stimmte sie mit ein, zuerst leise, doch nach wenigen Augenblicken genauso laut wie ihre Freundin. Sie brachen in fröhliches Gelächter aus, als der Song verklang. 
 Erst als der vierte weihnachtliche Popsong in Folge anfing, wurde ihr klar, dass das kein Radiosender sein konnte. »Ist das eine CD?«
 »Nein, MP3-Downloads auf einem USB-Stick. Habe ich mir selbst zusammengestellt. Gefällt es dir? Ich höre die in der Adventszeit rauf und runter, aber du musst mir sagen, wenn es anfängt, dich zu nerven, okay?«
 Sandra lachte. »Noch lange nicht. Ich bin gespannt, was du da alles hast. Mir war gar nicht bewusst, dass es so viele gibt.«
 Sie hatten die Stadtgrenze erreicht und fuhren auf der Phyrnautobahn Richtung Norden. Sandra streckte entspannt die Beine aus und betrachtete die vorbeiziehende Landschaft. »Fahren wir durch den Gleinalmtunnel?«, fragte sie nach einer Weile überrascht.
 Kitty nickte. »Ja, mein Papa hat mir für die Maut eine Jahreskarte gekauft. Damit spare ich beinahe eine Stunde Fahrtzeit.«
 »Wie lange werden wir unterwegs sein?«
 »Zwei Stunden, wenn alles glattgeht.«
 »Puh, ganz schön lang. Da hast du viel Zeit, um deine Musik zu hören.«
 »Oft habe ich auch ein Hörbuch laufen, sonst ist es wirklich langweilig. Aber ich finde es schön, diesmal Gesellschaft zu haben.« Kitty warf ihr ein schnelles Lächeln zu, bevor sie wieder auf die Straße sah.
 »Ich freue mich auch. Eigentlich bin ich viel zu wenig unterwegs, wenn ich mich so umschaue. Es tut gut, mal etwas anderes zu sehen. Der Wald, die hügelige Landschaft, das hat schon was. Es erinnert mich an die Gegend, in der meine Großeltern gewohnt haben. Sie hatten einen Bauernhof in Wildon. Da waren wir in den Ferien oft.«
 Kitty runzelte die Stirn. »Wildon? Wo ist das ungefähr?«
 »Im Süden von Graz, eine halbe Stunde mit dem Auto entfernt. Mein Bruder und ich haben das immer sehr genossen.« Sandra lächelte unwillkürlich, als sie an die unbeschwerten Sommer dachte, die sie dort verbracht hatten. 
 Mit angeregtem Geplauder verging die Zeit wie im Flug und bald fuhren sie durch das Ennstal. Kurz bevor sie Trieben erreichten, schlug Katharina vor, eine kleine Pause einzulegen. Sie hielten bei einer Tankstelle. Um die Tankrechnung zu bezahlen, mussten sie das angeschlossene Café durchqueren. Dabei fielen Sandra die Mehlspeisen in der Vitrine auf. Sie stupste ihre Freundin in die Seite. »Sehen die nicht verführerisch aus?«
 Kitty lachte. »Wenn du meinst? Wir haben jetzt die halbe Strecke hinter uns. Eigentlich haben wir uns einen Energienachschub verdient.« Während sie sprach, sah sie sich bereits nach einem freien Tisch um. 
 Sie bestellten Kaffee und zwei Apfelstreuselkuchen. Prüfend nahm Kitty den ersten Bissen in den Mund und nickte zufrieden. »Nicht so gut wie der von meiner Oma Conny, aber nicht schlecht.« Sie wies mit der Gabel auf Sandra. »In Funkelstein musst du unbedingt mit uns ins Café Fröhlich gehen. Auf Rosis Torte fährt mein Papa voll ab.«
 Sandra hob erstaunt die Augenbrauen. »Ein Mann, der auf Torten steht? Na, das ist mal was Neues. Michael hat mich immer damit aufgezogen, dass ich so gerne Süßes esse.«
 »Mein Paps ist noch schlimmer als du, glaube ich.« Sie lächelte liebevoll und erneut kam Sandra zu Bewusstsein, dass sie ziemlich neugierig auf den Vater ihrer Mitbewohnerin war. 
 »Warum hat er dich eigentlich noch nie in Graz besucht?«
 »Weil er Lucky nicht so lange allein lassen will und die Arme verträgt das Autofahren ganz schlecht.«
 »Ah, das ist dein Hund, oder?«
 »Genau. Sie kotzt schon, wenn sie nur zum Tierarzt in den Nachbarort muss. Wir hatten gehofft, dass sich das auswächst, aber das wird wohl nichts mehr.«
 »Wie alt ist Lucky?«
 »Sechs Jahre und drei Monate. Ich war bei ihrer Geburt dabei. Ihre Mutter ist die Hündin meiner Oma. Das ist die, die so gute Obstkuchen backt«, gab Kitty munter Auskunft. Sie hatte schon einige Male welchen von ihren Wochenendbesuchen mitgebracht. 
 »Die sind wirklich extrem lecker«, bestätigte Sandra. »Ich muss dir übrigens ein Kompliment aussprechen. Du bist eine sichere und umsichtige Autofahrerin. Ich fühle mich sehr wohl als deine Beifahrerin.«
 »Oh, danke!« Katharina strahlte. »Mittlerweile habe ich auch Routine. Anfangs war ich echt gestresst, das war nicht lustig. Das habe ich Papa aber nie erzählt. Er hätte sich nur unnötige Sorgen gemacht.«
 Nach allem, was sie bisher von ihm gehört hatte, war Sandra sicher, dass er das ohnehin machte. Er schien ein sehr fürsorglicher Vater zu sein. Sie bemerkte, dass Kitty die Uhrzeit auf dem Handy überprüfte, und schob sich das letzte Stückchen Kuchen in den Mund. »Wir sollten wieder aufbrechen, oder?«
 Ihre Freundin nickte. »Ich gehe schnell auf die Toilette und dann fahren wir weiter.«
 Von nun an wurde die Route landschaftlich noch reizvoller und Sandra sah sich nach allen Richtungen um. Auf den Gipfeln lag Schnee, während er im Tal bis auf vereinzelte Flecken wieder weggetaut war. Ein mächtiger, kahler Berg kam in Sichtweite, den Nebel teilweise verhüllte. Kitty wies kurz hinüber.
 »Das ist der Grimming. Leicht zu merken, so grimmig wie er aussieht. Jetzt verlassen wir das Ennstal Richtung Salzkammergut. Das da links ist Schloss Trautenfels. Da habe ich mit Papa vor einigen Jahren mal eine Ausstellung angesehen. Von da dauert es nur mehr eine halbe Stunde!« 
 Ihre Vorfreude berührte Sandra. Diese Verbundenheit hatte sie mit ihren Eltern nicht. Sie überlegte, wann sie einander zum letzten Mal gesehen oder wenigstens gesprochen hatten. Seither waren mindestens einige Wochen vergangen. 
 Die Fahrbahn blieb auch weiterhin trocken, doch links und rechts davon wurde es zusehends winterlicher. Die Namen der Orte, die sie nun streiften oder durchquerten, kannte sie als Wintersportgebiete: Tauplitz, Bad Mitterndorf, Sonnenalm. Nicht nur, weil sie selbst eine begeisterte Skifahrerin war, sondern auch von den Übertragungen der Rennen.
 »Jetzt noch über diesen kleinen Berg und dann haben wir es geschafft« verkündete Kitty fröhlich. »Zwei Serpentinen hinauf und zwei hinunter. Wir nennen das hier die Funkelpasse.«
 Als sie die Kuppe erreichten, breitete sich das Tal vor ihren Blicken aus. Die Landschaft war mit glitzerndem Schnee bedeckt und der See funkelte in der Sonne. Der Ort machte seinem Namen alle Ehre und Sandra atmete einmal tief durch. 
 »Gefällt es dir?«, fragte Kitty erwartungsvoll, während sie das Auto vorsichtig bergab um eine enge Kurve lenkte. Glücklicherweise war auch hier die Fahrbahn trocken. Sandra mochte sich nicht ausmalen, wie die Straßen hier bei Schnee und Eis zu befahren sein mussten.
 »Es ist wunderschön«, gab sie ehrlich begeistert zurück. »Wie auf einer Ansichtskarte.«
 Auch in der nächsten Kehre befanden sie sich noch oberhalb der Häuser und sie konnte einen weiteren kleinen Überblick erhaschen. Die Kirche schien direkt am See zu liegen, was ihr außergewöhnlich erschien. Aber nach Kittys Erzählungen traf das auf den ganzen Ort zu. Sie hatte sie für etwas übertrieben gehalten, von Sehnsucht gefärbt, aber die wenigen Ansichten schienen sie zu bestätigen. Sandra fühlte, dass ihr Herz schneller schlug, während sie sich dem Ort näherten, beinahe so, als wäre etwas Bedeutsames im Gange. Sie schüttelte innerlich über sich selbst den Kopf und konzentrierte sich auf ihren Atem, was sie jedoch nicht daran hinderte, gleichzeitig neugierig hinauszublicken.
 Sie bogen von der Hauptstraße nach links ab, dann einmal nach rechts. Vor einem heimelig wirkenden Haus hielt Kitty an. Die weiße Fassade, die dunkle, silbrig verwitterte Holzverkleidung im Giebel und ein Balkon, der sich über die ganze Hausbreite erstreckte, strahlten Geborgenheit und Traditionsbewusstsein aus. Ein kleiner weißer Hund mit braunen Flecken stürmte zum Gartentor und kläffte, als sie ausstiegen. Sandra fröstelte und sie hielt sich mit einer Hand die offene Jacke zu, während sie mit der anderen auf dem Rücksitz nach ihrer kleinen Reisetasche angelte. 
 Katharina hatte das Gartentor mit ihrem Schlüssel aufgesperrt und trat ein, gleichzeitig öffnete sich die Haustür und ein Mann kam heraus. Vater und Tochter umarmten sich, während Lucky an ihren Beinen hochsprang und so heftig wedelte, dass sie beinahe umfiel. Die Szene wirkte so innig und gefühlvoll, dass Sandra vor Rührung die Augen feucht wurden. Dann lösten sich die beiden Menschen voneinander und Kitty hockte sich hin, um ihre Hündin gebührend zu begrüßen. Herr Flink wandte sich zu ihr um. Sie stand noch immer an der offenen Gartenpforte und sah ihm entgegen. 
 Kitty hatte ihr Fotos gezeigt, auf denen ihr Vater zu sehen gewesen war. Trotzdem fühlte sich Sandra auf seinen Anblick nicht vorbereitet. Weder auf die klaren blauen Augen noch auf die strahlenförmigen Lachfältchen rundherum, auch nicht auf den bereits leicht ergrauten Dreitagebart, der sich attraktiv von seinem gesunden Teint abhob, der vermutlich vom häufigen Aufenthalt an der frischen Luft stammte. Und als er sie freundlich anlächelte, konnte sie nicht anders, als auf seinen Mund zu starren, der sie förmlich zum Küssen einzuladen schien. Als sie seine zum Gruß hingestreckte Hand ergriff, war diese warm und fest und etwas rau. Ein zartes Kribbeln lief ihren Arm entlang bis in ihren Nacken, wo es eine leichte, angenehme Gänsehaut verursachte. Ein Gedanke formte sich spontan in ihrem Kopf, der sie beinahe laut herauslachen ließ: ›Darf ich den behalten?‹
   5. Kapitel
 »Willkommen in Funkelstein«, begrüßte Max Kittys Freundin und stellte im selben Moment überrascht fest, dass sie nicht so jung war, wie er erwartet hatte. Er war nicht gut im Schätzen, aber sie musste mindestens zehn Jahre älter als seine Tochter sein. 
 Rote Locken wogten wild um ihre Schultern. Die grünen Sprenkel in ihren lebhaften hellbraunen Augen kamen sogar hinter der Brille mit der dunklen Fassung noch gut zur Geltung und auf der kleinen geraden Nase prangten Sommersprossen. 
 Ihren Mund fand er etwas zu groß und nun verzog sie ihn auch noch zu einem breiten Lächeln, das makellose Zähne freigab.
 Ihre Finger fühlten sich zart und schmal zwischen seinen an, doch sie erwiderte den Händedruck kräftig. Das vermittelte ihm den Eindruck, dass sie eine Frau war, die zupacken konnte, obwohl sie klein wirkte und ihn mit ihrem offenen, beinahe frechen Grinsen jetzt gerade ein wenig an eine erwachsene Pippi Langstrumpf erinnerte. 
 Für einen Moment durchzuckte ihn der Gedanke an die kleine Henny, ein rothaariges Mädchen aus dem Ort, das ein großer Fan der Romanfigur war. ›Die beiden wären ein tolles Gespann‹, dachte er amüsiert, doch dann besann er sich auf seine Manieren.
 »Grüß dich, ich bin der Max.« Im selben Moment fragte er sich, ob es unhöflich gewesen war, sie ungefragt zu duzen. Schließlich wurde das bei den Städtern anders gehandhabt als hier im Dorf, doch sie schien es ihm nicht übel zu nehmen. 
 »Sandra. Sandra Glück.«
 Nun kam ihm zu Bewusstsein, dass sie einander noch immer die Hände schüttelten. Verlegen zog er seine zurück und wandte sich an Kitty, die neben Lucky hockte und ihr den Bauch kraulte, gleichzeitig aber interessiert zu ihnen hinsah: »Hast du noch etwas im Auto, das rein sollte?« 
 Als sie den Kopf schüttelte, schloss er die Gartentür und sperrte sie mit Kittys Schlüssel ab. 
 »Der Hund kann die Klinke drücken«, erläuterte er ihrem Gast. »Deshalb müssen wir immer abschließen. Kommt ins Haus, es ist kalt.« Eigentlich war es unnötig, das zu erwähnen. Dass Sandra fror, zeichnete sich durch ihren dünnen Pullover deutlich ab und Max musste sich zwingen, den Blick abzuwenden, bevor ihr auffiel, dass er auf ihren appetitlich gerundeten Busen starrte. Er schüttelte innerlich den Kopf über sich selbst. Dieses Verhalten passte gar nicht zu ihm. Er war im Gegenteil eher schüchtern, zumindest was Frauen betraf, und fand es höchst unpassend, wenn Männer sich Anzüglichkeiten erlaubten. 
 »Ich nehme an, Sandra wird im Gästezimmer schlafen?« Er sah Kitty fragend an, doch diese schüttelte den Kopf. 
 »Nein, für diese eine Nacht lohnt sich das nicht. Ich habe ja ein großes Bett.«
 Sie lief mit ihrer Freundin gleich die Treppe hoch, um ihr das Zimmer zu zeigen. Ihm war es egal, denn er hatte den Vormittag dazu benutzt, in sämtlichen Räumen Staub zu wischen, hatte beide Bäder geputzt und die Böden gesäubert. Jetzt war alles herzeigbar und er mit sich zufrieden. Allerdings meldete sich der Hunger und wie er seine Tochter kannte, würde es ihr nicht anders gehen. Er hörte die beiden Mädels ... Frauen ... oben rumoren und lachen, dann knarzte die Treppe unter ihren Schritten erneut.
 »Hast du Lust, zum Essen in den Ort zu gehen? Vielleicht zum Kirchenwirt?« Kitty sah ihn erwartungsvoll an und er schmunzelte.
 »Ich dachte mir schon so etwas.« Max griff bereits nach seiner roten Jacke und zerrte die neongelbe Sicherheitsweste herunter, die er wochentags darüber trug und deshalb nicht extra ablegte. 
 »Ah, heute bist du also in Zivil unterwegs«, witzelte seine Tochter und knöpfte ihre Jacke zu. 
 »Ja, hin und wieder hab sogar ich dienstfrei«, gab er lachend zurück. 
 »Außer es schneit, es gibt Glatteis oder sonst eine Katastrophe, zu der du gerufen wirst.« Kitty verdrehte die Augen. »Du musst wissen, ohne meinen Paps läuft hier nichts rund«, raunte sie Sandra gerade noch laut genug zu, dass er es hörte. »Ich bin ja stolz auf ihn, aber manchmal nervt es auch.«
 »Dann wollen wir hoffen, dass es keine Katastrophen gibt.« Ihre Freundin lächelte amüsiert und schlüpfte in Stiefel mit niedrigen Absätzen, wie er anerkennend bemerkte. »Wie weit ist es von hier zum Kirchenwirt? Ich nehme an, er ist in der Nähe der Kirche und damit am Seeufer?«
 Max streifte sie mit einem überraschten Seitenblick. »Warst du früher schon mal hier?«
 Sie lachte. »Nein, ich hab nur die Augen offengehalten, als wir über die Funkelpasse fuhren.«
 »Zehn Minuten zu Fuß«, antwortete Kitty nun auf ihre Frage und öffnete die Haustür. »Ich habe Lust auf ein ordentliches Wienerschnitzel.«
 Lucky hüpfte aus ihrem Körbchen und wedelte erwartungsvoll mit dem Schwanz.
 »Sollen wir sie mitnehmen?«, überlegte Max laut und alle schmunzelten, als der Hund mit »Wuff, wuff«, antwortete. »Okay, überredet.« Er griff nach dem Geschirr, an dem die Leine befestigt war, legte es Lucky an und drückte die Schlaufe seiner Tochter in die Hand. Dann machten sie sich auf den Weg. 
 »Übrigens, da fällt mir auf, du hast ja noch gar nicht geschmückt.« Kittys Tonfall klang etwas vorwurfsvoll.
 »Doch, hab ich. Den Hauptplatz, Opas Kiosk, den Weg rund um den See ...«, zählte er auf und seine Tochter unterbrach ihn lachend.
 »Okay, ich habs kapiert. Ich kann ja verstehen, dass du die Nase voll davon hast, bevor der Advent überhaupt anfängt. Sollen wir das machen? Also Sandra und ich? Es ist unmöglich, dass ausgerechnet unser Haus nichts vorzuweisen hat.«
 »Wenn ihr Lust habt, könnt ihr euch sehr gern betätigen, und falls ihr Hilfe braucht, du weißt ja, dass ich schwer Nein sagen kann.«
 »Das stimmt allerdings. Na, mal sehen, ob das heute noch was wird.«
 »Hier sind ja wirklich beinahe alle Häuser geschmückt.« Sandra bewunderte die vielen Lichter an Dachfirsten und Balkonen, auf Tannenbäumchen und Gartenzäunen.
 »Das ist erst der Anfang«, prophezeite Max mit Leidensmiene, was den beiden Mädels ein Lachen entlockte. »Und es wird jedes Jahr schlimmer!«
 Sie bogen um eine Ecke und je näher sie dem Zentrum kamen, umso üppiger wurde der weihnachtliche Schmuck. Ein lebensgroßer Weihnachtsmann baumelte von einem Balkon, umrahmt von bunt blinkenden Lichterketten. 
 »Klarer Fall von Geschmacksverirrung, wenn ihr mich fragt. Sogar auf dem Seerundweg steht jetzt einer.« Max knurrte abfällig, was seine Begleiterinnen erneut zum Lachen brachte. 
 »Sehr amerikanisch für ein Gebirgsdorf«, gab Sandra zu. »Ich gehöre auch eindeutig zur Christkindfraktion.« Sie warf ihm ein verschmitztes Lächeln zu. »In meinem Kindergarten hat der Herr im roten Trainingsanzug nichts verloren. Hatte, muss ich wohl sagen«, setzte sie hinzu und wurde schlagartig wieder ernst.
 »Bist du Kindergartentante? Oh, das war jetzt nicht politisch korrekt, oder?« Max lächelte entschuldigend.
 Sandra winkte gnädig ab. »Ja, bin ich und seit gestern arbeitslos.«
 »Oh, das tut mir leid. Schon wieder was in Aussicht?« 
 Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, bis jetzt nicht, ich habe zwar schon einen ganzen Stapel Bewerbungen verschickt, aber noch keine Zusage.«
 Max schwieg betroffen. Seit er die Lehre zum Elektriker begonnen hatte, war er niemals ohne Job gewesen. Er konnte sich gar nicht vorstellen, wie es sein musste, so in der Luft zu hängen. Spontan beschloss er, nicht nur Kitty, sondern auch Sandra zum Essen einzuladen. 
 »Wie macht sich denn Amelie als Wirtin?«, fragte nun seine Tochter und ergänzte zu ihrer Freundin gewandt: »Sie hat vor Kurzem den Kirchenwirt übernommen. Dabei ist sie erst knapp über dreißig. Ich stelle es mir schwierig vor, so ein Traditionsunternehmen zu führen, das schon seit Generationen in der Familie ist.«
 »Ich denke, sie hat das Gastgewerbe praktisch mit der Muttermilch aufgesogen«, antwortete Max. »Amelie ist mit ganzem Herzen Wirtin. Ein paar Neuerungen auf der Speisekarte hat sie eingeführt, aber sonst läuft alles wie gewohnt weiter.«
 »Das wird vermutlich auch von ihr erwartet«, meinte Sandra nachdenklich. »Wenn sie zu viel verändert, stößt sie damit ihre Stammkunden vor den Kopf, die ihre Gewohnheiten und Vorlieben haben.«
 »Ja, da hast du sicherlich recht. Es sind zwar auch Touristen da, aber das Hauptgeschäft macht sie mit den Gästen, die regelmäßig dort essen.«
 »So wie dein Chef?« Kitty schmunzelte. »Unser Bürgermeister bekommt daheim nämlich nichts gekocht.« 
 »Anita hat schließlich viel zu tun mit ihren Komitees und Vereinen«, verteidigte Max Frau Hochruck, grinste aber dabei. Alle im Ort wussten, dass sie sich dort vor allem wichtig machte, die Arbeit aber gerne der Sekretärin ihres Mannes überließ.
 »Oh, wie schön!«, rief Sandra aus, als sich vor ihnen der Hauptplatz öffnete. 
 Max versuchte, die Szenerie mit ihren Augen zu sehen, und musste zugeben, dass es auf jemanden, dem das alles neu war, sicherlich stimmungsvoll und heimelig wirkte. 
 In der kahlen Linde neben dem derzeit stillgelegten Brunnen glitzerten goldene Sterne in der Sonne. Am Abend kam dazu noch das Licht von hunderten winzigen Lämpchen. Dahinter bauten die Bauern der Umgebung gerade ihre Verkaufsstände ab.
 »Der Bauernmarkt ist jeden Samstag da«, erklärte Kitty ihrer Freundin. »Jetzt ist es etwas eng wegen des Christkindlmarkts, aber zu dieser Jahreszeit gibt es ohnehin weniger Stände, die Obst und Gemüse anbieten.« 
 Nun erreichten sie die Hütten und Max fürchtete, wenn die beiden erst einmal anfingen, sich genauer umzusehen, würde es länger dauern als ihm lieb war, bis er etwas in den Magen bekam.
 »Ich schlage vor, wir stärken uns zuerst und stürzen uns erst danach ins Getümmel.«
 Seine Tochter nickte zustimmend. »Einverstanden, aber Opa muss ich schnell Hallo sagen.« 
 Dagegen hatte er nichts einzuwenden. Am Kiosk würden sie ohnehin vorbeikommen. 
 Schmunzelnd beobachteten er und Sandra, wie Kitty sich in die Arme des bärtigen Mannes warf und er sie fest an sich drückte. Dann stellte sie ihm ihre Freundin vor und nach einer kurzen Unterhaltung und dem Versprechen, später wiederzukommen, setzten sie ihren Weg fort. 
  
   6. Kapitel
 Sandra fand das Städtchen einfach entzückend und wusste nicht, wo sie zuerst hinschauen sollte. Nur widerstrebend passte sie sich dem Gehtempo von Max an, der es recht eilig zu haben schien. Ob er Hunger hatte? Sie selbst war nach dem Zwischenstopp an der Tankstelle noch nicht so richtig hungrig. 
 Auch Lucky hatte sichtlich wenig Freude, immer wieder daran gehindert zu werden, jede Ecke ausgiebig zu beschnuppern. 
 Die Kirchturmuhr schlug zwölf Mal und sie überlegte, ob sie das wohl auch um Mitternacht machte und wie jemand daneben schlafen konnte. 
 Ihr fiel auf, wie viele Menschen sie grüßten oder ihnen zuwinkten, wobei ihr klar war, dass sie natürlich Max und Kitty meinten. Er schien sehr beliebt zu sein und unwillkürlich fragte sie sich, wie es sich anfühlte, in einem so kleinen Ort zu leben, wo jeder jeden kannte. 
 Max erreichte das Gasthaus als Erster und hielt ihnen die Tür auf. Ein Schwall warmer Luft, leckerer Essensdüfte und Stimmengewirr schwappte ihnen entgegen. Sandra schlüpfte aus ihrem Mantel und war positiv überrascht, als Max danach griff, um ihn zusammen mit seiner und Kittys Jacke an die Garderobe zu hängen.
 Sie sahen sich nach einem leeren Tisch um und ein älterer Mann mit grauen Haaren hob mit einem freundlichen Lächeln die Hand zum Gruß und deutete dann einladend auf die freien Plätze neben ihm. 
 »Ist es für euch okay, wenn wir uns dazusetzen?«, fragte Max leise und Kitty nickte, also schloss sich Sandra ihr an. 
 »Das ist Papas Chef, der Bürgermeister«, flüsterte die Freundin ihr zu. 
 »Hallo, Hans! Mahlzeit«, begrüßte ihn Max herzlich, bevor er sie vorstellte. »Das ist Sandra Glück, Kittys Mitbewohnerin in Graz, die dieses Wochenende zu Besuch bei uns ist.«
 »Hans Hochruck, freut mich. Nehmt doch Platz. Ich bin auch gerade erst gekommen.« Sein Händedruck war angenehm fest.
 Sie setzten sich hin und Lucky verschwand unter dem Tisch, wo sie sich zwischen ihren und Kittys Füßen hinlegte. Max organisierte am Nebentisch eine Speisekarte. Kitty beugte sich herüber, um mitlesen zu können. Anscheinend war sie sich doch nicht mehr so sicher mit ihrem Schnitzel. 
 Sandra lief das Wasser im Mund zusammen, vor allem, als sie einen Blick auf den Teller erhaschte, der soeben vor dem Gast auf dem Nebentisch platziert wurde. Hmm, Schweinsbraten mit Semmelknödel und Sauerkraut hatte sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr gegessen. »Das nehm ich auch«, sagte sie zu ihrer Freundin und deutete mit dem Kopf zum Tisch nebenan. 
 Kitty verzog das Gesicht. »Sauerkraut ist nicht mein Fall, aber mit gemischtem Salat ...« Sie überlegte, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, es wird wohl beim Schnitzel bleiben. Oder doch das Hendl-Cordon bleu?«
 Hans grinste breit. »Um mir diese schwere Entscheidung zu ersparen, nehme ich immer das Tagesmenü.«
 »Gute Idee. Was gibt es heute?«
 »Keine Ahnung. Ich lasse mich überraschen. Hier schmeckt alles gut.« Er lachte über ihr enttäuschtes Gesicht, dann meinte er: »Schau in die Karte, die Tagesempfehlungen sind immer vorne eingesteckt.«
 Sandra schob ihrer Freundin die Mappe zu und musste nun auch lachen, als diese vorlas: »Nudelsuppe. Schweinsbraten mit Sauerkraut und Knödel. Mousse au Chocolat. Also doch Schnitzel für mich. Was nimmst du?«, wandte sie sich an ihren Vater.
 »Das Hühner-Cordon bleu, falls du es dir im letzten Moment doch noch überlegst und tauschen willst.« Er zwinkerte ihr zu und Sandra hatte den Verdacht, dass das möglicherweise ein ›Running Gag‹ zwischen den beiden war. Die Kellnerin kam an ihren Tisch und nachdem sie für sich das Tagesmenü bestellt hatte, lehnte sich Sandra entspannt zurück und ließ den Blick neugierig durch den Raum schweifen. 
 Es überraschte sie nicht, dass auch der Gastraum weihnachtlich geschmückt war, und auf jedem Tisch in der Mitte ein winziges Gesteck aus Tannengrün, drei kleinen silbernen Glaskugeln und einem Teelicht stand. Der Einrichtung war anzusehen, dass sie alt war, doch sie wirkte nicht schäbig, sondern einfach nur heimelig und bodenständig. 
 Sandra fühlte sich wohl wie schon lange nicht mehr. Sie fing den freundlichen Blick des Bürgermeisters auf und lächelte zurück.
 »Gefällt es dir bei uns? Ich darf doch du sagen? Das machen wir hier nämlich alle.«
 »Ja sicher, gern. Ich bin erst seit etwas mehr als einer Stunde in Funkelstein und habe noch nicht viel davon gesehen«, erwiderte sie. »Aber ich weiß jetzt schon, dass ich es morgen Abend bedauern werde, wieder nach Hause zu müssen.«
 »Graz ist aber auch eine schöne Stadt, finde ich.«
 »Ja, sehr, und gerade im Advent hat sie viel zu bieten, doch diese heimelige Atmosphäre hier ... Das ist etwas Besonderes.«
 Offenbar hatte sie genau das Richtige gesagt, denn Kitty und der Bürgermeister strahlten vor Stolz. 
 »Na, Max, bist du anderer Meinung?«, ging Hans auf dessen wenig veränderte Miene ein.
 »Nein, nein, aber du weißt ja, für mich persönlich ist der ganze Rummel ein bisschen viel.«
 Sandra fand es mutig, dass er seine Meinung so frei äußerte, doch Hans lachte nur. »Lass das bloß meine Frau nicht hören. Ich versteh schon, dass das für dich nur eine Menge Mehrarbeit bedeutet, aber für den Ort ist es gut, dass mehr Touristen kommen. Die Weihnachtsstimmung lässt die Börse locker sitzen und manche sind neugierig, wie es im Sommer bei uns ist, und kommen wieder. Der See hat Trinkwasserqualität und auf den umliegenden Bergen kann man ganz herrlich wandern.« Den letzten Satz richtete er an Sandra.
 »Das glaube ich gerne. Dieser Weg rund um den See ist bestimmt ein Traum! Hoffentlich schaffen wir das noch, bevor wir zurück nach Hause müssen.«
 »Du kannst ja nächstes Wochenende wieder mitkommen«, schlug ihr Katharina vor. 
 »Das wäre super!« Tatsächlich erschien ihr der Gedanke sehr verlockend, mehr Zeit zu haben, das Städtchen und die malerische Umgebung zu erkunden. Gleichzeitig fragte sie sich, was Max wohl dazu sagen würde. Ihren fragenden Blick bemerkte er jedoch nicht, weil er sich gerade im Gastraum umsah und jemandem grüßend zunickte. Dabei fielen ihr die feinen Lachfältchen um seine Augen auf und dass seine dunklen Haare an den Schläfen leicht silbrig schimmerten, was ihn in ihren Augen noch attraktiver machte. Er wandte den Kopf zurück und ihre Blicke begegneten sich für einen Moment, bevor Sandra hastig wegsah.
 Die junge Servicekraft brachte für sie und den Bürgermeister den ersten Gang und Sandra bemerkte, wie sehnsüchtig Kitty die Nudelsuppe betrachtete, die appetitlich duftete und mit frischem Schnittlauch garniert war. 
 »Hättest du auch eine haben wollen?«
 »Ja, aber das hätte ich mir früher überlegen müssen«, gab sie mit hörbarem Bedauern zurück. »Jetzt ist es zu spät.«
 Im nächsten Moment hatte Sandra schon den Arm gehoben und winkte. »Könnten Sie uns bitte noch eine Nudelsuppe bringen?«, bat sie die Serviererin, die eilig wieder herankam.
 Kitty und Max schauten verdutzt, Hans schmunzelte.
 »Was denn?«, fragte Sandra lachend und hob die Hände. »Das ist doch bestimmt kein Problem. Die Suppe muss ohnehin fertig sein, wenn sie zum Menü gehört.«
 »Du scheinst ziemlich spontan zu sein«, stellte der Bürgermeister amüsiert fest. »Was machst du beruflich?«
 »Ich bin Kindergartenpädagogin.«
 »Da ist es bestimmt kein Fehler, schnell zu reagieren.«
 »Das ist richtig. Bei den Kleinen muss man oft rasch kreative Lösungen finden.« Die junge Kellnerin brachte die Suppe und Sandra schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Herzlichen Dank! – Habt ihr hier auch einen Kindergarten?«, fragte sie dann in die Runde.
 »Ja, sogar mit drei Gruppen, zwei nur bis Mittag und eine ganztags.«
 »Also eine Menge Kinder. Das ist gut«, stellte Sandra zufrieden fest. »Wäre ja schade, wenn Funkelstein ausstirbt.«
 »Da besteht vorerst keine Gefahr. Und das ist auch ein wenig unseren vorweihnachtlichen Aktivitäten zu verdanken.« Er zwinkerte Max schmunzelnd zu und Sandra amüsierte sich über das Geplänkel, das sie vermuten ließ, dass die Männer ein recht freundschaftliches Verhältnis pflegten. 
 »Jaja, ich sag ja schon nichts mehr«, murrte Max gespielt genervt. »Jetzt wird es ohnehin wieder etwas ruhiger, aber der November war schon echt hart, noch dazu, wo sich Anita jedes Jahr eine weitere Finesse einfallen lässt.« 
 »Was ist es diesmal?«, fragte Katharina nach.
 »Die Blumentröge auf dem Weg zum See«, antwortete der Bürgermeister. »Aber der Dauerbrenner ist der Backwettbewerb und mit dem hast du gar nichts zu tun«, erinnerte er seinen Mitarbeiter.
 »Worum geht es dabei?«, erkundigte sich Sandra interessiert. Sie backte selbst gern, aber vor allem liebte sie es, das Ergebnis zu essen, manchmal mehr als ihr guttat.
 »Da wird das beste Rezept prämiert. Durch den Verkauf der Kekse wird ein soziales Projekt in der Region unterstützt. Genauso wie mit der Versteigerung der Lebkuchenhäuser nach der Ausstellung.«
 »Oh, wie toll!«, rief Sandra aus. »Lebkuchen gehören für mich untrennbar zum Advent! Als ich klein war, habe ich sie immer mit meiner Oma gebacken. Daran erinnere ich mich gern.« 
 »Ich auch.« Kitty lächelte ihrem Vater zu. »Weißt du noch, Papa?« Er nickte mit einem, wie Sandra schien, wehmütigen Lächeln.
 Die Hauptspeisen wurden gebracht und sie stellte zufrieden fest, dass das Essen tatsächlich sehr lecker schmeckte. Da konnte sie verstehen, dass der Bürgermeister kein Problem damit hatte, hier jeden Tag zu essen. 
 Obwohl sie sich in dem Gasthof und der Gesellschaft wohlfühlte, konnte sie es beinahe nicht erwarten, wieder hinaus auf den Hauptplatz zu kommen. Sie wollte durch den Christkindlmarkt schlendern und sich das Zentrum, durch das sie vorhin so eilig marschiert waren, in Ruhe ansehen. Beim Dessert angekommen, schob Hans seine Schokoladenmousse zu Kitty hinüber.
 »Magst du sie essen? Meiner Figur täte der Verzicht ganz gut und du kannst es dir leisten.« Sie bedankte sich sichtlich erfreut.
 Als die beiden Männer sich danach noch einen Kaffee bestellen wollten, hielt es Sandra nicht mehr aus. Sie stupste Kitty an und flüsterte ihr ins Ohr: »Gehen wir schon mal voraus?«
 Die nickte eifrig. »Ja, gern. Lass uns nach der Rechnung fragen.«
 »Was ist denn?«, fragte Max, dem ihre Unruhe aufgefallen war. »Wollt ihr schon aufbrechen?«
 »Ja, aber lass dich nicht stören«, erwiderte Kitty. »Du kommst einfach später nach. Der Platz ist ja nicht so groß und das Handy habe ich auch dabei. Wir müssen nur noch zahlen.«
 »Geht ruhig, ich übernehme das.«
 »Für mich auch?«, fragte Sandra überrascht und er nickte lächelnd. 
 »Du bist mein Gast.«
 »Vielen Dank!« Sie stand auf. »Dann lass uns gehen, Kitty!« Sie streckte Hans die Hand zum Abschied hin. »Hat mich gefreut, dich kennenzulernen!«
 »Ganz meinerseits«, erwidert er galant. »Viel Spaß noch in unserem schönen Weihnachtsdorf.«
 »Danke, den habe ich bestimmt.« 
 Lucky streckte sich und gähnte, kam aber bereitwillig mit. Sie mussten blinzeln, als sie ins grelle Sonnenlicht traten. 
 »Ihr habt einen netten Bürgermeister«, stellte Sandra anerkennend fest. »Dass er ein so wichtiges Amt bekleidet, merkt man ihm gar nicht an.«
 »Dafür ist seine Frau eine hochnäsige Gans«, gab Kitty schonungslos zurück. »Er kann einem leidtun. Sag, hast du Lust, dass wir schnell einen Blick über den See werfen, bevor wir uns ins Getümmel mischen?«
 »Klar. Ich bin bei fast allem dabei, das weißt du ja. Hier entlang?« Sie wandte sich nach links, wo ein mit Lämpchen und goldenen Sternen geschmückter Christbaum das Ende des Hauptplatzes markierte. Von dort konnte man die glatte Wasserfläche bereits sehen. Ein breiter Weg führte zum See, der von den mit Lichtern und Sternen dekorierten Trögen begrenzt war, von denen sie vorhin gesprochen hatten. Sie konnte sich gut vorstellen, wie sie im Sommer mit bunten Blumen bepflanzt aussahen. 
 »Schau, ist das nicht schön?«, hauchte Katharina. »Es ist echt verrückt: Ich bin hier aufgewachsen, aber der Anblick haut mich jedes Mal wieder um.«
 »Ich verstehe das. Er wirkt unheimlich ruhig und irgendwie majestätisch, obwohl er nicht groß ist.« Sie traten näher ans Ufer. »Schau mal, da ist ja eine Eisschicht auf dem Wasser. Das habe ich von oben gar nicht erkannt.«
 »Ja, der See friert fast jeden Winter zu. Sogar so dick, dass man darauf Eislaufen kann. Aber das dauert noch einige Zeit«, stellte sie fachmännisch fest. »Mein Onkel ist der Eismeister. Bevor er nicht sein Okay gibt, darf niemand den See betreten.«
 Sandra schmunzelte über die Ernsthaftigkeit, mit der ihre Freundin davon berichtete. Sie war eben mit ganzer Seele eine Funkelsteinerin. Neugierig blickte sie den Weg entlang. »Wie lange dauert es, rund um den See zu spazieren?«
 »Eineinhalb bis zwei Stunden, kommt darauf an, wie schnell man geht.« Katharinas Augen funkelten sehnsüchtig. »Am liebsten würde ich gleich losmarschieren, aber das werden wir verschieben. Jetzt ist erst einmal der Christkindlmarkt dran.«
 »Einverstanden. Was meinst du, holen wir uns bei deinem Großvater einen Becher Glühwein? Der hat vorhin so herrlich geduftet.«
 »Ja, das ist eine gute Idee. Jetzt müsste Oma Conny auch am Kiosk sein, dann lernst du sie gleich kennen.«
 »Aber wir lassen uns Zeit. Dein Papa hatte ja ein Tempo vorgelegt, dass ich nur noch darauf achten konnte, wo ich hintrete.« 
 »Für ihn ist das hier ja nicht so interessant wie für uns. Er sieht es ja täglich.«
 Sandra lachte. »Wenn man es selbst aufgebaut hat und dafür verantwortlich ist, dass alles funktioniert, verliert es vermutlich auch etwas von seinem Zauber.«
 Sie schlenderten am Kirchenwirt vorbei und als Nächstes fiel Sandra auf, dass sich das Gemeindeamt direkt daneben befand. »Ah, da hat es Hans nicht weit zum Essen. Wie praktisch.«
 Vor der Auslage von ›Hannas Wollstadl‹ blieb sie stehen. »Das ist ein Laden nach meinem Geschmack! So schöne Wolle, da juckt es mich gleich in den Fingern, damit zu stricken oder zu basteln. Die wird hier im Ort hergestellt?«
 »Ja, Hannas Eltern haben einen Hof, wo Schafe und Alpakas gehalten und gezüchtet werden. Ein richtiger Familienbetrieb, sogar Hannas Oma hilft noch beim Spinnen. Und Schafmilch und -fleisch verkaufen sie zusätzlich.« 
 Die Achtung, mit der ihre Freundin von den Bewohnern sprach, berührte Sandra. Gleichzeitig merkte sie, dass sie Kitty ein klein wenig um ihre festen Wurzeln beneidete.
 »Wir könnten reingehen, aber ich bin sicher, es gibt davon auch einen Stand.« Sie deutete zu dem Weihnachtsmarkt hinüber.
 Sandra schüttelte den Kopf. »Wenn ich da mal drinnen bin, bekommst du mich nicht mehr so schnell heraus. Gehen wir lieber weiter.« Sie hakte sich bei ihr unter, blieb aber gleich wieder stehen, als sie die lebensgroßen Figuren aus Holz registrierte. »Schau dir diese wunderschöne Krippe an«, staunte sie.
 »Die stellt Hannas Vater hier jedes Jahr auf.« Nachdem sie sie gebührend bewundert hatten, gingen sie weiter und Sandra ließ neugierig ihre Blicke schweifen.
 »Oh, hier ist ja auch der Kindergarten, der ist mir auf dem Hinweg gar nicht aufgefallen. Dabei ist er so hübsch geschmückt.«
 Rund um den Eingang war eine Girlande aus Tannenreisig befestigt, um die eine Lichterkette geschlungen war. Außerdem hingen kleine bunte Christbaumkugeln und Strohsterne darin und bewegten sich im leichten Windhauch, der vom See herüberwehte. Die Fenster der einen Gebäudeseite waren mit Sternen aus buntem Seidenpapier beklebt, die anderen mit weißen Schneesternen in Scherenschnitttechnik. Sandra vermutete, dass es sich um Räume verschiedener Gruppen handelte. Sie liebte ihren Beruf und besonders das Basteln mit den Kindern. In diesem Advent würde das für sie wohl nichts mehr werden. Sie schüttelte die aufkommende Wehmut ab, denn nun erreichten sie den halbrunden Kiosk mit den Stehtischen, an denen einige Personen standen und sich den Glühwein schmecken ließen. Kitty stieß einen halblauten Juchzer aus und stürzte sich auf eine grauhaarige Frau, die sie mit ausgebreiteten Armen willkommen hieß. Fredl begrüßte Sandra mit einem breiten, freundlichen Lächeln. 
 »So schnell sieht man sich wieder! Wo habt ihr denn meinen Sohn gelassen?« Gleichzeitig bückte er sich und streichelte den Hund, der begeisternd wedelnd um ihn herumwuselte.
 »Er sitzt noch mit dem Bürgermeister bei einem Kaffee zusammen«, gab Sandra bereitwillig Auskunft. »Aber uns ist im Moment ein Glühwein lieber.« Sie wollte aus ihrer Handtasche die Geldbörse herauskramen, doch Fredl wehrte ab. 
 »Lass stecken. Von Kittys Freundin nehm ich kein Geld. Was hättest du denn gern? Roten oder weißen Glühwein oder einen Orangenpunsch?«
 »Schwierige Entscheidung. Den Weißen, bitte.« Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, als sie den vollen Becher in Empfang nahm. Sie schnupperte genüsslich und hob ihn dann vorsichtig an die Lippen, um zu kosten. »Hm, sehr lecker. Genau richtig süß und schön würzig.«
 Nun traten auch die Großmutter und Kitty hinzu. »Grüß dich, ich bin Conny. Ich hab schon viel über dich gehört. Und nur Gutes«, setzte sie mit einem herzlichen Lächeln hinzu. »Wir sind sehr froh, dass unsere Kleine in der Stadt so gut untergekommen ist. Wenn man sich wohlfühlt, geht das Lernen gleich leichter und Freunde machen das Leben erst richtig schön!«
 Eine Welle von Geborgenheit hüllte Sandra ein und sie musste schlucken. ›Was für eine wundervolle Familie‹, dachte sie gerührt. ›Kein Wunder, dass Katharina so ein ausgesprochen einnehmendes, liebenswertes Wesen entwickelt hat.‹
 »Ja, wen sehe ich denn da?«, erklang eine angenehme Männerstimme hinter ihnen. Lucky wedelte erneut freudig und Kitty fuhr mit einem kleinen Aufschrei herum. 
 »Onkel Patrick!«
 Ein schlanker, langhaariger Mann mit gepflegtem Vollbart schlang seine Arme um ihre Taille, hob sie hoch und wirbelte sie herum, wobei sie laut lachte. Sandra registrierte aus den Augenwinkeln die amüsierten Blicke der Umstehenden, aber das schien niemanden zu stören. Fredl schüttelte lachend den Kopf. »Was seid ihr bloß für verrückte Hendln!«
 Conny stupste ihn schmunzelnd in die Seite. »Das ist das Ergebnis deiner Erziehung!«
 »Jaja, wenn sie brav sind, war es ihre und sonst ist es meine Erziehung«, beschwerte sich der ältere Mann verschmitzt bei Sandra.
 Der Onkel stellte Kitty wieder auf die Füße und wandte sich dann Sandra zu. Seine honigfarbenen Augen musterten sie freundlich-interessiert. »Das ist also die Freundin, die meinem Bruder die Tochter ausspannt. Willkommen in Funkelstein«, benutzte er dieselben Worte wie Max bei der Begrüßung. »Ich bin Patrick.« Er streckte ihr die Hand entgegen und sein Blick wurde noch intensiver, als sie sie ergriff und schüttelte. 
 »Sandra, freut mich. Du bist also der Meister des gefrorenen Sees.«
 Sein Lächeln blitzte jungenhaft auf und ihr wurde bewusst, dass er um einiges jünger als Max sein musste. »Könnte man so sagen.« Dann wandte er sich an seine Eltern. »Wie sieht es aus, braucht ihr Hilfe?«
 »Puh, wenn du so fragst, könntest du wieder eine Ladung Häferl zum Spülen ins Café tragen und uns die sauberen bringen.«
 »Mach ich. Seid ihr noch länger hier auf dem Platz?«, fragte er Kitty. 
 Sie nickte. »Wir sind gerade erst gekommen.«
 »Dann sehen wir uns bestimmt noch.« Scheinbar mühelos hob er die Box mit den Tassen hoch und tauchte in der Menschenmenge unter.
 »Schauen wir uns mal ein bisschen um?«, fragte Sandra, der trotz des Glühweins langsam kalt wurde.
 »Ihr könnt Lucky hier lassen«, schlug Conny vor. »Zwischen den vielen Füßen fühlt sie sich bestimmt nicht wohl und im Kiosk hat sie es ein bisschen wärmer.« 
 »Das ist eine gute Idee, danke.« Kitty reichte ihr die Leine, ohne lange zu überlegen.
 Sie schlenderten die Reihen mit den Ständen entlang und blieben bei jedem stehen, um die ausgelegten Waren zu betrachten. Sandra staunte über die Vielfalt, die sie hier nicht erwartet hatte. Es gab vor allem hochwertiges Kunsthandwerk und kaum etwas von dem üblichen Kitsch. Schnitzereien, Keramik, Christbaumschmuck aus verschiedenen Naturmaterialien, Holzspielsachen, alles interessierte Sandra. Die Produkte aus Bienenwachs schmeichelten ihrer Nase ebenso wie die Duftöle ein paar Hütten weiter. Kitty konnte sich an dem Stand mit dem kreativen, handgefertigten Schmuck nicht sattsehen, Sandra bewunderte und befühlte begeistert die superflauschige Alpakawolle, konnte sich jedoch nicht zum Kauf entschließen. Ihre finanzielle Lage erschien ihr zu unsicher, um bei der hochpreisigen Wolle zuzuschlagen. Auch wenn sie versuchte, diese Gedanken wegzuschieben, lauerten sie doch im Hintergrund.
 Dann stießen sie auf Max und Patrick, die offenbar nach ihnen Ausschau hielten. Verstohlen musterte und verglich Sandra die Brüder. Max war größer und obwohl auch er schlank war, wirkte er massiger als der kleinere, drahtige Patrick, der auch feinere Gesichtszüge hatte. Doch gerade das eher Kantige fand sie bei Max attraktiv und sehr maskulin. Sie fing seinen amüsierten Blick auf und wandte sich rasch ab. Es war ihr peinlich, zum zweiten Mal erwischt worden zu sein. Immerhin war er als Vater ihrer Freundin ohnehin tabu für sie.
 Sandra kaufte beim nächsten Stand eine Portion gebrannte Mandeln und bot allen davon an. Sie dufteten herrlich nach Karamell und Zimt und krachten beim Zerbeißen. 
 »Ich finde es einfach wundervoll hier.« Kitty seufzte zufrieden und aus tiefster Seele. 
 »Es ist ein richtiges Fest für die Sinne«, gab ihr Sandra recht. »Und es ist für jeden etwas dabei. Eine sehr interessante Auswahl habt ihr hier. Und das sind alles Produkte aus der Region?«
 »Zum größten Teil. Darauf legt das Weihnachtskomitee viel Wert«, erzählte Patrick. »Es hat im Vorfeld ein strenges Auswahlverfahren gegeben. Die Plätze sind limitiert und mittlerweile können wir uns aussuchen, wer ausstellen darf.« Offenbar hatte er einen positiveren Zugang zu der Veranstaltung, aber für ihn war es auch einfach Unterhaltung, während es für seinen Bruder eine Menge Arbeit bedeutete.
 »Es sind wirklich viele schöne, hochwertige Sachen hier«, gab nun auch Max zu. »Und Besucher und Aussteller haben ihre Freude daran, wie man sieht. Also alles gut.« 
 Sie schlenderten noch eine Weile zu viert über den Platz und erneut fielen Sandra die freundlichen Blicke und Grüße auf, die der kleinen Gruppe förmlich zuflogen. Die Familie Flink schien im Ort bestens bekannt und beliebt zu sein. Kitty lebte sichtlich auf und sie ließ sich gerne von der allgemeinen guten Laune anstecken.
   7. Kapitel 
 »Puh, bin ich erledigt«, stöhnte Kitty, als sie sich die Stiefel von den Füßen zog. »Ich bin das stundenlange Gehen echt nicht mehr gewohnt.« Auch Lucky schien sich schon auf ihr Körbchen gefreut zu haben und rollte sich mit einem tiefen Seufzen darin zusammen.
 »Ach komm, ich dachte, du machst mit mir noch eine Vollmondwanderung um den See. Es ist eine total schöne, sternenklare Nacht.« 
 Max drehte sich überrascht zu Sandra um und versuchte, in ihrer Miene zu lesen. Hatte sie das ernst gemeint? Abgesehen davon, dass sogar er etwas müde war, wusste er genau, dass der nächste Vollmond erst einige Tage vor Weihnachten zu sehen sein würde. Sie zwinkerte ihm hinter Kittys Rücken zu und er verbiss sich ein Grinsen, als seine Tochter einen undefinierbaren Laut ausstieß und meinte: »Deine Energie möchte ich haben! Lass mich mal die Füße hochlegen und was essen, dann darfst du mich noch mal fragen.«
 »Du bist schon wieder hungrig? Ich dachte, nach dem, was du auf dem Christkindlmarkt alles durcheinandergenascht hast, brauchst du heute nichts mehr«, zog nun auch Max seine Kleine auf.
 »Also, Papa, du solltest mich wirklich besser kennen! Was hast du denn eingekauft?«
 »Schau einfach in den Kühlschrank. Ich lege schnell ein paar Holzscheite in den Kachelofen. Die Glut ist bestimmt noch heiß genug.« Die beiden Frauen wandten sich der Küche zu und er hörte, wie Sandra Kitty fragte: »Zeigst du mir, wie ich mich nützlich machen kann?«
 Es gefiel Max, dass die beiden es übernahmen, das Abendessen vorzubereiten und er sich um nichts anderes als das Feuer zu kümmern brauchte. Sie wurden mit ihren Aufgaben beinahe gleichzeitig fertig, weil er gleich noch ein paar Scheite vom Schuppen hereinholte. 
 »Wollt ihr auch Tee?«
 Sandra nickte zustimmend. »Für mich bitte gerne. Ich bin durstig.« 
 Er gab Wasser in den elektrischen Wasserkocher und öffnete den Vorratsschrank. »Ich habe eine neue Mischung von der Waldfee bekommen und bin gespannt, wie sie euch schmeckt. Sie sagt, der wärmt die Seele und beugt Erkältungen vor.«
 »Das klingt interessant. Wer ist die Waldfee?« Sandra sah fragend von ihm zu Kitty und wieder zurück, während sie sich an den Tisch setzten. 
 »Eine Kräuterkundige, ein Funkelsteiner Original könnte man sagen«, antwortete er. »Sie lebt in einer einfachen Blockhütte außerhalb des Ortes und sammelt und verarbeitet Kräuter zu Tees, Salben, Tinkturen und wer weiß was sonst noch.«
 »Manche behaupten, sie kann in die Zukunft sehen, aber ich denke, sie ist einfach nur extrem empathisch. Alle vertrauen ihr. Na ja, fast alle. Der Apotheker steht auf Kriegsfuß mit ihr.«
 Sandra lachte. »Da prallen vermutlich Welten aufeinander.« 
 Er nickte. »Ja, das könnte man sagen. Kitty hat ein bisschen Angst vor der Waldfee gehabt, als sie noch klein war.«
 »Warum das?« Sandra sah ihre Freundin aufmerksam an, während sie in ihr Wurstbrot biss.
 »Weil ich fand, dass sie ein bisschen wie eine Hexe aussieht: Ihre Röcke reichen bis zu den Knöcheln, sie trägt feste Schuhe und selbst gestrickte Wolljacken und die langen Haare hat sie zu Zöpfen geflochten und um den Kopf gewickelt.«
 »Interessante Erscheinung. Und wie ist sie so? Fee oder Hexe?«
 Kitty zuckte mit den Schultern und überließ es ihrem Vater, die Frage zu beantworten.
 »Also wenn man sie als Hexe bezeichnen will, dann ist sie auf jeden Fall eine sogenannte Weiße Hexe. Flora ist ... Wie soll ich es ausdrücken? Gütig. Ich denke, dass sie oft sehr viel mehr spürt, ahnt oder weiß, als sie sagt. Das fühlt sich für jemanden, der unsicher ist oder etwas zu verbergen versucht, möglicherweise bedrohlich an. Sie ist viel im Ort unterwegs und bekommt allerhand mit.«
 Mit schief gelegtem Kopf hatte Sandra ihm zugehört. »Aber sie benutzt ihr Wissen über andere nicht zu ihrem eigenen Vorteil?«
 »Im Gegenteil. Sie ist sehr verschwiegen und würde niemals etwas ausplaudern. Das ist jedenfalls mein Eindruck und ich kenne sie schon mein ganzes Leben lang.«
 Kitty zuckte mit den Schultern. »Trotzdem finde ich sie ein bisschen unheimlich. Ich habe immer das Gefühl, sie sieht bis auf den Grund meines Herzens oder meiner Seele.«
 »Da könntest du recht haben«, gab Max zu. »Aber hat es nicht auch etwas Beruhigendes, wenn du weißt, dass es jemanden gibt, der weise und gütig ist und dem du alles anvertrauen kannst?« Niemand wusste, wie sehr ihm Flora in seiner schwärzesten Zeit geholfen hatte, als Verena ihn hintergangen und mit der gemeinsamen Tochter sitzengelassen hatte. Das würde er ihr nie vergessen. 
 »Hab ich ja: dich!« Kittys Lächeln drang ihm wie ein Sonnenstrahl ins Herz und verscheuchte die düsteren Erinnerungen. »Und jetzt auch noch Sandra.« Sie griff über den Tisch zu deren Hand und drückte sie liebevoll. Dass dieser eine leichte Röte in die Wangen stieg, fand er irgendwie niedlich und er gestand sich ein, dass Sandra, obwohl sie eine erwachsene Frau war, sich doch einen mädchenhaften Charme bewahrt hatte. Er riss den Blick von ihren zart rosa angelaufenen Wangen und den strahlenden Augen los und lächelte Kitty an. 
 »Herzlichen Dank, das freut mich sehr. Ich glaube nicht, dass es viele Väter gibt, die das gesagt bekommen!«
 »Vermutlich deshalb, weil es nicht viele Väter gibt, die so sind wie du. Das Einzige, woran du noch arbeiten solltest, ist dein Beschützerinstinkt.« Sie zwinkerte ihm schmunzelnd zu.
 »Was meinst du damit? Ich beschütze dich doch gar nicht! Also, nicht übermäßig, finde ich.«
 »Ach, meinst du? Und was war mit Sebastian?« Katharina wandte sich erklärend an Sandra: »Er war mein erster fester Freund und Papa hat ihn einem Kreuzverhör unterzogen, wie in diesen amerikanischen Filmen. Das war so peinlich!«
 »Ich musste mich doch vergewissern, dass er ein anständiger Kerl ist.«
 Kitty verzog den Mund. »Hat nur leider nicht geholfen.«
 »War das derjenige, der dich mit deiner besten Freundin betrogen hat?«, erkundigte sich Sandra.
 »Ja, meiner jetzt ehemalig besten Freundin. Aber immerhin sind wir beide dadurch Leidensgenossinnen geworden.« Erneut drückte Kitty Sandras Hand. Max wurde hellhörig, doch nachdem sich deren Miene verschloss, unterließ er es, weiter nachzufragen. Er war der Letzte, der im Privatleben anderer herumschnüffelte. Er wusste selbst, wie es sich anfühlte, wenn Gefühle zerpflückt wurden, da konnte es der andere noch so gut meinen.
 »Was habt ihr morgen vor?«, fragte er stattdessen. 
 »Wenn das Wetter passt, wäre es schön, um den See zu spazieren«, antwortete Kitty. »Kommst du mit?«
 »Ich lass euch Mädels allein gehen. Sonst heißt es wieder, ich wäre zu besitzergreifend oder beschützend«, zog er sie auf. 
 Seine Tochter zeigte ihm die Zunge und er musste lachen. 
 »Wolltest du nicht den Vorgarten schmücken?«, erinnerte da Sandra ihre Freundin. »Das könnten wir doch davor machen.«
 »Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht, aber du hast recht. Ich kann ja nicht verantworten, dass ausgerechnet Papa im einzigen ungeschmückten Haus von ganz Funkelstein wohnt.«
 »Also das Einzige wäre es bestimmt nicht, aber wenn ihr Lust habt, dann machen wir das gemeinsam. Morgen startet ja offiziell die ›Kripperlroas«, da will ich mich nicht ausnehmen.«
 »Was ist denn das wieder?«, fragte Sandra erstaunt.
 »Die Funkelsteiner sind aufgefordert, ihre Hauseingänge, Vorgärten oder Fenster zu schmücken, damit die anderen was zu schauen haben«, brachte es Kitty auf den Punkt. »Gibt es den Adventskalender in diesem Jahr auch wieder?«, fragte sie ihren Vater.
 »Ja, natürlich. Vierundzwanzig Haushalte haben sich dafür gemeldet, ein Fenster besonders zu schmücken und an ihrem Tag zu enthüllen, beleuchten oder was immer. An der Info-Tafel am Gemeindeamt hängt die Liste.«
 Sandra schüttelte den Kopf. »Das ist ja unglaublich, was hier alles auf die Beine gestellt wird.« 
 Max langte hinter sich zur Anrichte und kramte aus einem Stoß mit Zeitungen und Zeitschriften einen Flyer hervor, den er ihr über den Tisch schob. »Hier sind alle Aktivitäten aufgelistet. Die hängen im Ort auch in den Schaufenstern, damit keiner was verpasst.«
 Sandra überflog die Zeilen. »Das ist wirklich fantastisch! So ein vielfältiges Angebot! Das macht euch so schnell niemand nach! Ja, du hast recht, Kitty, da müssen wir unbedingt auch etwas beitragen.«
 Überrascht registrierte er, dass ihn der Stolz auf seine Heimatgemeinde wie eine warme Welle überschwemmte. Dass sie sich so bereitwillig einbringen wollte, gefiel ihm. Schließlich hätte sie auch darauf bestehen können, lieber mehr vom Ort sehen zu wollen, wenn sie nur so kurze Zeit hier war.
 »Dann holen wir morgen gleich nach dem Frühstück das Zeug aus dem Schuppen und danach machen wir den Seerundgang«, beschloss seine Tochter unternehmungslustig und Sandra nickte zustimmend.
 »Das klingt nach einem guten Plan. Wie wird denn das Wetter morgen?«
 »Es soll schön werden, aber es bleibt kalt«, gab er Auskunft. Für ihn war es wichtig, diesbezüglich auf dem Laufenden zu sein, damit er rechtzeitig die Räumungskräfte mobilisieren konnte, falls Schneefall zu erwarten war. 
 »Darf ich mir etwas wünschen?«, fragte nun Kitty und richtete ihre grünen Augen bittend auf ihn, was ihn sehr an das kleine Mädchen erinnerte, das sie vor – für ihn – gar nicht so langer Zeit gewesen war.
 »Was denn?«
 »Ich würde so gern einen Spieleabend machen. ›Mensch-ärgere-dich-nicht‹ haben wir schon ewig nicht mehr gespielt. So wie früher mit Urli-Oma.«
 Max durchfuhr ein schmerzhafter Stich. Er vermisste seine Großmutter noch immer und dass es Katharina nicht anders ging, wunderte ihn nicht. Sie hatte ihrer beider Leben nachhaltig geprägt. Um genau zu sein, wäre er ohne sie wirklich aufgeschmissen gewesen, nachdem seine Frau ihn verlassen hatte. Er nickte zustimmend.
 »Sie würde sich freuen, wenn wir im Gedenken an die unzähligen Abende, die wir so mit ihr verbracht haben, ein paar Runden spielen.« Kitty war bereits aufgesprungen und fing an, den Tisch abzuräumen. Er legte Sandra die Hand auf den Ärmel. »Du bist doch mit dabei? Zu dritt ist es noch lustiger.«
 »Sehr gerne sogar. Es wird Spaß machen, zur Abwechslung mal mit Erwachsenen zu spielen.« Sie stand auf, um ihrer Freundin zu helfen. 
 Max wusch sich rasch die Hände, dann holte er den abgegriffenen Karton aus dem Schrank. Er strich mit den Fingerspitzen darüber und glaubte für einen Moment, die Stimme seiner Großmutter zu hören. Eine Erinnerung an den Duft von Rosen, der sie stets begleitet hatte, stieg in ihm auf. Sie war einer der wichtigsten Menschen in seinem Leben gewesen und ihr Verlust schmerzte ihn auch nach all den Jahren. Das geschäftige Geschirrklappern und die fröhlichen Frauenstimmen holten ihn in die Gegenwart zurück und er stellte das Spiel auf den mittlerweile sauber abgewischten Tisch.
 »Wie immer rot?«, fragte er Kitty, während er das Spielbrett auseinanderklappte.
 »Natürlich. Die würde doch ohnehin niemand anderer haben wollen.« Mit einem schuldbewussten Grinsen zeigte sie ihrer Freundin die Spielfiguren, die allesamt Bissspuren trugen. Sandra zog erstaunt die Augenbrauen hoch, sodass sie oberhalb ihrer Brillenfassung auftauchten. Dass das etwas war, das sie offenbar öfter machte, hatte Max bereits beobachtet und er amüsierte sich im Stillen darüber. Er hatte noch nie einen Menschen gekannt, dessen äußerst lebhafte Gesichtszüge so deutlich die jeweils aktuelle Stimmungslage ausdrückten. 
 »Oh, da hast du aber ganze Arbeit geleistet.«
 Kitty nickte kleinlaut. »Ich hatte eine Phase, wo ich ständig auf etwas herumkaute: Meine Buntstifte, die Füllfeder oder eben Spielfiguren. Daraufhin hat mir Papa Kaugummi gekauft, aber da war der Schaden schon angerichtet.«
 Max wartete gespannt auf Sandras Reaktion. Was Kitty nicht erwähnt hatte, war, dass sie sich damals auch die Fingernägel bis zu den Fingerkuppen abgenagt und auf den Haarspitzen herumgekaut hatte, bis sie strohig und kaputt waren. Er wusste nicht, ob sie es absichtlich verschwieg, oder es verdrängt hatte. 
 »Hattest du zu der Zeit einschneidende Probleme?«, fragte Sandra mitfühlend nach. Seine Tochter zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen und ihr Blick wanderte zu ihm. Er nickte. 
 »Kann man so sagen. Das war zu der Zeit, kurz nachdem deine Mutter gegangen war.«
 »Oh, stimmt. Ja, das war nicht so lustig.« Die Erinnerung ließ ihre Miene ernst werden und er schluckte eine weitere Bemerkung hinunter. Sein Bedürfnis, über Verena zu sprechen, hielt sich sehr in Grenzen. »Welche Farbe willst du?«, fragte er stattdessen ihren Gast.
 »Die grünen Männchen, bitte.«
 Er selbst nahm die blauen Figuren und dann fingen sie an, reihum zu würfeln. Es wunderte ihn nicht, dass Kitty als Erste einen Sechser würfelte und damit die Runde eröffnete. Sie hatte bei diesem Spiel schon immer unwahrscheinliches Glück gehabt, das er ihr von Herzen gönnte. Seine Tochter fröhlich zu sehen, war für ihn, seit er sie zum ersten Mal auf dem Arm halten durfte, das Allerwichtigste. Und er war sicher, das würde sich auch niemals ändern.
   8. Kapitel
 Sandra wachte auf und hörte leise, regelmäßige Atemzüge neben sich. Es war schon eine Weile her, dass sie mit einer zweiten Person das Bett geteilt hatte. Sie und Kitty hatten sich am Abend noch einige Zeit unterhalten, bevor ihnen die Augen zugefallen waren. Ihr kam zu Bewusstsein, dass sie sehr gut geschlafen hatte und sich wohl und ausgeruht fühlte. Der vergangene Abend fiel ihr ein und sie gestand sich ein, dass Max ein ausgesprochen liebenswürdiger, humorvoller Mann war. Es erschien ihr unglaublich, dass er tatsächlich, wie Kitty behauptete, seit ihn ihre Mutter verlassen hatte, keine Beziehung mehr eingegangen war. 
 Sandra fiel sein volltönendes, tiefes Lachen ein, das sie am vergangenen Abend häufig zu hören bekommen hatte, und ein wohliger Schauer lief ihr durch den Körper. Auch seine Hände mit den langen, kräftigen Fingern hatten es ihr angetan und sie erlaubte sich, sich vorzustellen, wie es sich anfühlen könnte, sie auf ihrer Haut zu spüren. Ihre Wangen wurden heiß und sie schämte sich gleichzeitig, hier neben seiner schlafenden Tochter solchen Träumen nachzuhängen. 
 Sie überlegte, ob es ihr gelingen würde, aufzustehen, ohne Kitty zu wecken. Angestrengt lauschte sie, ob sie Geräusche wahrnahm, die darauf hindeuteten, dass der Hausherr bereits auf war, doch es war nichts zu hören. Vorsichtig glitt sie aus dem Bett, nahm ihre Kleidung und schlich auf den Gang hinaus. Eine Tür weiter befand sich das Badezimmer, hier wollte sie sich anziehen und für den Tag fertigmachen. 
 Sie stand in BH und Slip vor dem Waschbecken und putzte sich die Zähne, als jemand die Tür öffnete. Sie erstarrten beide vor Schreck. 
 »Verzeihung«, stieß Max hervor. »Du hast das Schild nicht umgedreht!«
 »Wergesen«, nuschelte sie an der Zahnbürste vorbei. Dass sein Blick über ihren spärlich bekleideten Körper glitt, konnte sie auch ohne Brille erkennen. Vielmehr spürte sie ihn eher, als sie ihn sah. Ihr wurde heiß und erst, als er sich endlich umdrehte und die Tür wieder schloss, merkte sie, dass sie den Atem angehalten hatte. Sie holte tief Luft und versuchte sich einzureden, dass es fast so war, als hätte er sie im Bikini gesehen, doch das Prickeln, das sie erfüllte, strafte sie Lügen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er in seinem eng anliegenden weißen T-Shirt auch nicht übel ausgesehen hatte. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was er sonst noch getragen hatte, aber sein brennender Blick hatte eindeutig mehr Eindruck hinterlassen als Farbe oder Schnitt seiner Hose. 
 Rasch machte sie sich fertig, dann ging sie nach unten. Max stand in der Küche, nun ebenfalls in Jeans. Der dunkelblaue Hoodie betonte das intensive Blau seiner Augen, als er ihr einen kurzen Blick zuwarf. »Tut mir leid.«
 »Kein Problem, war mein Fehler. Kitty hatte mir ja gesagt, dass es keinen Schlüssel, sondern nur das Besetzt-frei-Schild gibt, aber ich hatte nicht mehr daran gedacht.« Sie bemühte sich, ein unbeschwertes Lächeln aufzusetzen. »Kann ich helfen? Den Tisch decken, vielleicht?«
 »Ja, gern. Ist sie schon wach? Ich höre noch gar nichts von meinem Wirbelwind.«
 »Als ich mich aus dem Zimmer schlich, hat sie friedlich geschlummert.«
 »Du bist keine Langschläferin?«
 »Nein, ich schlafe selten länger als bis sieben oder halb acht.«
 »Da haben wir etwas gemeinsam.« Er lächelte ihr zu, während er Semmeln, Mohnweckerl und Kornspitze in ein Körbchen legte. Sandra lief bei dem Anblick das Wasser im Mund zusammen. 
 »Warst du schon einkaufen?«
 »Nein, das ist ein Service des Bäckers im Ort. Nachdem er ohnehin unterwegs ist, um das Hotel und die Frühstückspensionen mit frischem Gebäck zu beliefern, hat er das Angebot auf Privathaushalte ausgeweitet. Ich liebe das.«
 »Kann ich nachvollziehen. Warten wir nicht auf Katharina?«
 Max schüttelte den Kopf. »Das kann dauern und sobald mein Kreislauf auf Touren kommt, brauche ich was zu essen. Wenn sie am Wochenende hier ist, frühstücke ich meistens allein und trinke dann meinen zweiten Kaffee mit ihr gemeinsam.«
 Sandra nickte schmunzelnd. »Da bin ich dabei.«
 Es fühlte sich eigenartig an, allein mit dem Vater ihrer Freundin in seiner Küche zu sitzen und mit ihm zu frühstücken. Sie kannten sich noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden und trotzdem kam er ihr vertraut vor. 
 »Das war ein gemütlicher Abend gestern«, stellte sie fest. »Ich hatte schon lange nicht mehr so viel Spaß.«
 »Ich genieße es immer, wenn Kitty da ist, aber so lustig haben wir es auch nicht oft.« Überrascht beobachtete Sandra, wie Max eine Scheibe Wurst nahm, sie zu einem Röllchen formte und in den Mund schob, bevor er seinen Kornspitz der Länge nach durchschnitt. Jetzt war ihr klar, woher Kitty diese Angewohnheit hatte. Wie süß! Sie verbiss sich ein Schmunzeln und sah verstohlen zu, wie er mit seinen langen, schlanken Fingern das Weckerl mit einigen Scheiben Wurst und Käse belegte. »Du tust meiner Tochter gut, Sandra. Danke dafür!« Dann nahm er einen großen Bissen und kaute genussvoll. 
 »Oh, bitte bedanke dich nicht. Sie tut mir mindestens ebenso gut. Ich müsste dir danken, dass du sie mir leihst.«
 »Nur ungern, das gebe ich zu. Aber jetzt ist es bestimmt leichter für mich, wenn ich weiß, mit wem ich sie teile.« Unter dem tiefen Blick, mit dem er sie bedachte, verschluckte sie sich an einem Körnchen von dem Mohnweckerl, das sie mit Butter und Erdbeermarmelade bestrichen hatte. Während sie nach Atem rang, fragte sie sich, ob er versuchte, mit ihr zu flirten, oder sie sich das nur einbildete. Es war ihr höchst willkommen, dass in diesem Moment Kitty im Türrahmen auftauchte. Ihre blonden Locken fielen ihr wirr um den Kopf und sie trug noch ihren Pyjama. 
 »Guten Morgen! Ihr seid ja schon so grässlich wach!« Ihr Lächeln stand im Gegensatz zu ihren missmutigen Worten. »Ich bin gleich bei euch! Machst du mir bitte schon mal Kaffee, Paps?«
 »Aber sicher.« 
 Sandra registrierte überrascht, dass er sofort aufstand, um ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Ihr eigener Vater hätte vermutlich geantwortet: »Du weißt doch selbst, wo die Kaffeemaschine steht!«
 Keine fünf Minuten später ließ sich Kitty fertig angezogen und gekämmt vor dem leeren Gedeck nieder und griff sofort nach der Kaffeetasse. »Mhm, Milch ist auch schon drin. Danke, Papa.« Sie spitzte die Lippen und schickte ihm ein Küsschen durch die Luft, dann trank sie vorsichtig den ersten Schluck. »Seid ihr schon lange wach? Ich habe gar nicht mitbekommen, dass du aufgestanden bist«, wandte sie sich an Sandra. 
 »Nicht so lang, aber ich freue mich schon viel zu sehr auf den Tag, als dass ich im Bett herumliegen mag. Noch dazu, wenn die Sonne scheint.« 
 Katharina verspeiste zuerst eine Scheibe Wurst und erst danach griff sie nach einem Kornspitz, wie vorhin ihr Vater. Sandra fand diese Gemeinsamkeit entzückend. Während sie ihr süßes Mohnweckerl verspeiste, verfolgte sie das Gespräch zwischen den beiden.
 »Denkst du, die Lichterketten vom Vorjahr funktionieren?«
 Max zuckte mit den Schultern. »Davon gehe ich aus. Wir haben sie ja ordentlich verpackt. Womit willst du sonst noch schmücken?«
 »Wir könnten doch wieder verschiedene Zweige von den Büschen im Garten abschneiden und mit Draht zu einer Girlande binden.«
 »Das ist aber viel Arbeit. Wenn ihr die Runde um den See machen wollt, dauert das zu lange.«
 »Auch wieder wahr.« Kitty biss ab und kaute. Als sie geschluckt hatte, schlug sie vor: »Wir könnten doch heute mal nur die Lichterketten befestigen und nächstes Wochenende kommt dann das Reisig dazu. Die goldenen Kugeln aus Plastik haben wir ja auch noch, ist mir gerade eingefallen.«
 Max grinste. »Also jedes Wochenende etwas dazu, und kaum ist alles fertig, räumen wir es wieder weg.«
 Kitty zog einen Schmollmund. »Wenn du denkst, es dauert zu lange, nehmen wir kommenden Freitag Manja auch noch mit. Sie ist eine ganz Schnelle.«
 Sandra musste lachen. »Ja, das schon, aber der erste Sturm verbläst wahrscheinlich alles, weil sie es nicht ordentlich befestigt hat. Schnell ist nicht immer gut.«
 »Meine Rede.« 
 Sein Kommentar brachte Kitty dazu, mit den Augen zu rollen. »Aber zu genau auch nicht.«
 »Du bist einfach nur ungeduldig.« Er grinste seine Tochter an. »Aber ich habe die Hoffnung, das gibt sich bei dir noch, wenn du erwachsen bist.«
 »Ich bin erwachsen«, gab Kitty gespielt beleidigt zurück. »So ein Tüftler wie du werde ich nie, das kann ich dir jetzt schon prophezeien.«
 »Musst du ja auch nicht, Schatz. Ich hab dich lieb, so wie du bist, aber es wäre nett, wenn du mir das Gleiche zugestehst.«
 Sie lächelte ihn liebevoll an. »Tu ich doch, Paps. Ich finde toll, was du zustande bringst, das weißt du doch!« Sie wandte sich zu Sandra und öffnete den Mund, aber ihr Vater kam ihr zuvor und stoppte sie.
 »Dann lassen wir das Thema jetzt ruhen, würde ich sagen.«
 Kitty klappte den Mund wieder zu und biss von ihrem Weckerl ab, während sich Sandra fragte, was sie hatte sagen wollen. 
  
 Es dauerte tatsächlich fast den ganzen Vormittag, bis die Lichterketten am Dachfirst und an der Balkonbrüstung befestigt waren. Sandra hielt die Leiter fest und beobachtete fasziniert, wie geschickt und ruhig Max am oberen Ende hantierte. Vor Höhe und Leitern hatte sie gehörigen Respekt. Auf den ersten Blick hatte es wie ein Gewirr von Drähten und Lämpchen ausgesehen, aber als Kitty die Lichterkette Meter für Meter aus dem Karton nahm und zu Max nach oben leitete, konnte sie erkennen, dass sie ordentlich aufgerollt worden war. 
 Sie mussten die Leiter zwei Mal nachstellen, bis der ganze First geschmückt war. Flink kletterte Max wieder herunter. »So, das hätten wir. Den Rest machen wir von innen.« Er hob den Karton hoch und Kitty und Sandra folgten ihm ins Haus und zu ihrem Zimmer im ersten Stock, durch das sie auf den Balkon gelangten. Die Brüstung zu schmücken, war eine leichte Aufgabe und nachdem er das Kabel durch die Türdichtung ins Zimmer geführt hatte, machte Max die Probe. Kitty jubelte, als die unzähligen Lämpchen aufleuchteten. 
 »Passt«, stellte er mit einem zufriedenen Schmunzeln fest. »Jetzt noch eine Zeitschaltuhr dazwischen, dann ist Schritt eins erledigt. Ich denke, für heute reicht es, oder? Macht euch auf den Weg, sonst wird es zu spät für den See. Wann wollt ihr denn nach Graz aufbrechen?«
 Kitty zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Willst du uns loswerden?«
 »Nein, ganz sicher nicht, Kleines, aber ich dachte, ich koche uns was Feines, damit ihr nicht hungrig losfahrt.«
 Sie war sofort versöhnt. »Du bist der Beste! Ich dachte, um fünf oder sechs. Was meinst du?«, wandte sie sich an Sandra, die zustimmend nickte. 
 »Ganz wie du willst, da richte ich mich nach dir.«
 »Gibt es etwas, das du nicht isst?«, erkundigte sich Max nun bei ihr, doch sie schüttelte den Kopf. 
 »Ich mag praktisch alles. Außerdem lobt Kitty deine Kochkünste in den höchsten Tönen.«
 Max lachte. »Das freut mich, legt die Latte aber ganz schön hoch! Ich hoffe, ich enttäusche dich nicht.«
 »Ganz sicher nicht. Ich bin schon von klein auf nicht verwöhnt worden. Meine Mutter ist vermutlich eine gute Psychologin, aber auf jeden Fall eine miserable Köchin. Das hat mich geeicht.«
 »Warst du deshalb so gerne bei deinen Großeltern auf dem Land?«, fragte Kitty nach.
 »Unter anderem.« Sie antwortete bewusst ausweichend, denn dieses Thema wollte sie nicht vertiefen. »Aber jetzt lass uns gehen, der See ruft! Nehmen wir Lucky mit oder wird ihr das zu viel?«
 »Keine Sorge, sie wird es genießen, mal wieder ordentlich laufen zu können und die vielen Botschaften zu erschnüffeln. Aber lasst sie lieber nicht von der Leine«, riet Max.
 Eine gute Viertelstunde später erreichten sie den See. »Vielleicht haben wir auf dem Rückweg ja noch ein bisschen Zeit für den Christkindlmarkt? Ich bin sicher, wir haben gestern nicht alles gesehen!«
 Kitty lachte. »Du bist danach genauso verrückt wie ich, das ist einfach super! Wie willst du die Runde beginnen? Links herum oder rechts?«
 Sandra versuchte, sich nach dem Sonnenstand zu orientieren. Sie fand es angenehmer, die wärmenden Strahlen im Rücken zu haben, als von ihnen geblendet zu werden. Auf dem Rückweg würde die Sonne bereits etwas tiefer stehen und das versuchte sie zu berücksichtigen, bevor sie ihre Wahl traf. »So herum. Schau mal, kann es sein, dass der See schon wieder weiter zugefroren ist?«
 »Ja, sicher, wenn es durchgehend Minusgrade hat, geht es ab einem gewissen Punkt ziemlich schnell.« 
 Sie schlugen ein gleichmäßiges Tempo an und Sandra genoss es, sich in der klaren, kalten Luft zu bewegen und die Blicke über den See und die Berge schweifen zu lassen.
 »Es ist einfach herrlich hier. Ich verstehe dich so gut, dass du jede Gelegenheit nutzt, um heimzufahren. Hast du eigentlich gar keine Freundinnen hier, die du besuchst, wenn du zu Hause bist?«
 »Die meisten Freundschaften aus der Schule haben sich verlaufen. Viele sind weggezogen und studieren oder arbeiten woanders. Ich bin eigentlich nur noch mit zwei Mädels in regelmäßigem Kontakt. Bettina studiert in Wien Veterinärmedizin, Silvia arbeitet in einem Gasthof im Ort als Kellnerin und Zimmermädchen. Außerdem will ich jetzt die wenige Zeit, die ich zuhause bin, für Papa da sein. In den Ferien ist das anders, da treffe ich mich schon mit Freunden zum Sport oder gehe mal tanzen und Party machen.«
 Sandra war es gewohnt, auch auf die Feinheiten zu hören, und ihr fiel die Formulierung ›für Papa da sein‹ besonders auf. »Hast du ein schlechtes Gewissen, weil du nach Graz gegangen bist?«
 Kitty war ein paar Schritte lang still, dann meinte sie. »Ich weiß nicht. Möglich. Ich verdanke ihm so viel, weißt du? Schon bevor meine Mutter sich vertschüsst hatte, war sie kaum präsent. Ich habe das als Kind so hingenommen, aber jetzt denke ich, dass sie sich absichtlich so einteilen ließ, um weniger zuhause zu sein. Und wenn sie da war, hat sie geschlafen.«
 »Was hat sie gearbeitet?« 
 »Sie war Hotelrezeptionistin in einem Nachbarort. Meine Großeltern hatten zu dieser Zeit noch mit ihrer Landwirtschaft viel zu tun. Deshalb war meine Urli-Oma, also die Mutter meiner Oma, bei der wir gewohnt haben, mein Mama-Ersatz, könnte man sagen. Und Papa hat sich weit mehr um mich gekümmert, als andere Väter das taten. Meine Freundinnen haben mich alle um ihn beneidet.«
 Sandra schmunzelte. Das konnte sie sich lebhaft vorstellen, besonders ab dem Teenager-Alter.
 »Er ist doch cool und superlieb, oder? Magst du ihn?« Kitty sah sie von der Seite an und Sandra gab sich Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie außerordentlich gut ihr Max gefiel. 
 »Ja, klar. Sehr sympathisch.« Dann stupste sie das Mädchen in die Seite und flüsterte: »Schau mal, da auf dem Ast, der am weitesten über das Wasser hängt, sitzt ein Eisvogel. Wie schön das türkisfarbene Gefieder in der Sonne glänzt und leuchtet!« Sie blieben stehen und beobachteten, wie er mit aufmerksamen Blicken die an dieser Stelle noch eisfreie Wasserfläche nach Beute absuchte. »Was macht der, wenn der See zufriert? Dann kann er nicht mehr jagen.« Besorgt runzelte Sandra die Stirn.
 »Er wandert in die Ache ab. Die friert niemals ganz zu, dafür fließt sie zu schnell.«
 Pfeilschnell tauchte der Vogel plötzlich ins Wasser und kam mit einem kleinen silbrigen Fischchen zu seinem Ausguck zurück. Fasziniert sah Sandra zu, wie er es auf den Ast schlug, um es zu betäuben. Dann schluckte er es Kopf voran hinunter. Die Tropfen glitzerten im Sonnenlicht, als er sich schüttelte, bevor er erneut seine Jagdposition einnahm. »Ich komme mir vor wie mitten in einer Dokumentation.« Sandra war ehrlich begeistert.
 »Ja, hier gibt es noch jede Menge Tiere zu beobachten. Natur pur.« Kitty war hörbar stolz auf ihre Heimat und das gefiel Sandra sehr.
 Sie gingen weiter und machten einander auf besonders schöne Ausblicke aufmerksam. Der Schnee funkelte in der Sonne. Sandra zog sich das Stirnband vom Kopf und steckte es in die Jackentasche, bevor sie ihre roten Locken ausschüttelte.
 »Herrlich ist es heute, obwohl es Minusgrade hat. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich es genieße, hier zu sein. Da komme ich endlich zur Ruhe und der ganze seelische Druck der letzten Monate fällt von mir ab.« Sie atmete tief durch, dann meinte sie: »Ich mag gar nicht daran denken, dass wir in ein paar Stunden zurück nach Graz müssen.«
 »Weißt du was? Bleib doch einfach hier! Ich komme am Freitag wieder und bis dahin wird dir bestimmt nicht langweilig ohne mich.«
 Sandra schüttelte lachend den Kopf. »Du hast Ideen! Wo sollte ich denn wohnen? Für ein Hotel oder ein Zimmer in einer Pension reicht mein Geld nicht. Du weißt ja, dass ich einen Monat lang keine Unterstützung bekomme, weil ich selbst gekündigt habe.«
 »In meinem Zimmer.«
 »Ich hab nicht einmal Kleidung zum Wechseln mit«, argumentierte Sandra weiter, auch wenn es sich verdammt verlockend anfühlte, in Funkelstein zu bleiben und ein paar Tage auszuspannen. Bei Max...
 »Viele meiner Sachen, die ich hier habe, müssten dir passen. Mensch, Sandra, stell dich nicht so an. Du bist doch sonst so spontan!« Dann blieb sie mitten auf dem Weg stehen und sah sie erschrocken an. »Ist es wegen Papa? Wäre es dir unangenehm, mit ihm allein zu sein?«
 »Nein, natürlich nicht, er ist wirklich nett. Aber vielleicht wäre es ihm nicht recht, hast du daran mal gedacht? Er will bestimmt keine fremde Person im Haus haben, während er bei der Arbeit ist. Und wenn er abends heimkommt und seine Ruhe braucht, schon gar nicht.«
 »Du bist nicht fremd, sondern meine beste Freundin.« Kitty blieb beharrlich. »Also, du würdest gerne bleiben und in meinem Zimmer wohnen?«
 Sandra, die aus Erfahrung wusste, dass sie nicht lockerlassen würde, nickte ergeben. »Ja, das wäre einfach herrlich.«
 »Dann lass mich nur machen.« Katharina grinste siegesgewiss und Sandra hatte Max gegenüber nicht nur ein schlechtes Gewissen, sondern sogar Mitleid. Er hatte keine Chance, denn seine Tochter beherrschte die Kunst perfekt, ihn um ihren kleinen Finger zu wickeln.
   9. Kapitel
 Max warf einen prüfenden Blick durch die Glasscheibe des Backofens, dann auf die Uhr über der Küchentür. Die hungrigen Wanderinnen mussten jeden Moment heimkommen. Wie vereinbart, hatte sich seine Tochter gemeldet, sobald sie den Ort erreichten. 
 Er hackte frische Petersilie und streute sie über die zerstückelten Kartoffeln, die er angeröstet hatte, so wie Kitty sie am liebsten mochte. 
 Für seine Tochter zu kochen, hatte ihm schon immer Spaß gemacht. Sie war von klein auf eine Genießerin gewesen und hatte die Flink’schen Gene geerbt, die ihr ordentliche Portionen erlaubten, ohne zuzunehmen.
 Verena war zwar auch gertenschlank gewesen, eigentlich schon zu dünn für seinen Geschmack, aber sie hatte ihrer Figur zuliebe kaum etwas gegessen. 
 Max schwenkte die Kartoffeln in der Pfanne, bevor sie sich anlegen konnten. Erneut sah er auf die Uhr und runzelte besorgt die Stirn, doch dann hörte er die Frauenstimmen vor dem Fenster und ging ihnen in den Vorraum entgegen. 
 Ihre Gesichter waren von der Kälte und der frischen Luft leicht gerötet und sie strahlten. Sandras Brille lief an und sie nahm sie ab. Max musste schluckten, als ihn die Erkenntnis überfiel, wie groß und ausdrucksstark ihre Augen ohne die Sehhilfe wirkten. Offenbar war sie kurzsichtig. 
 Nur mit Mühe riss er sich von ihrem Anblick los und nahm Lucky das Geschirr ab, die sofort ihren Wassernapf und das Futter ansteuerte, das er schon für sie vorbereitet hatte. 
 Er musste lauter sprechen, um ihr Schlabbern zu übertönen: »Wie war es? Hat es euch gefallen?«
 »Hier ist es einfach herrlich, ich habe jede Sekunde genossen! Ich vermute, wenn es dunkel ist, muss es noch reizvoller sein mit den dekorierten Stationen. Ich finde es toll, dass sich alle so viel Mühe damit geben!« 
 Sandra schien ehrlich begeistert zu sein, was sein Funkelsteiner Herz erfreute. Obwohl er sich oft und gerne über den ›Weihnachtszirkus‹ lustig machte, war er doch auch stolz auf seinen Heimatort. 
 »Ja, das stimmt. Ich hoffe, ihr seid hungrig. Das Essen ist fertig.«
 »Wie ein Bär.« Kitty lachte ausgelassen und drückte ihm mit ihren kalten Lippen einen Kuss auf die Wange. »Ich muss nur noch schnell ins Bad, dann können wir loslegen. Sandra, du kannst das hier unten benutzen, ich sause rauf.«
 Max rührte die Gemüsesuppe um und schaltete das Backrohr aus. Die Teller für die Hauptspeise standen im Wärmefach des Kachelofens bereit. Der Rapunzelsalat war fertig. 
 Während er noch einmal prüfte, ob sich auf dem Tisch alles befand, was sie zum Essen brauchten, registrierte er überrascht das Flattern in seinem Magen. Es irritierte ihn, wie nervös er war. Schließlich kochte er häufig für sich und für Kitty, wenn sie hier war, manchmal kam auch Patrick zum Essen vorbei. Aber nicht für einen Gast. Für eine Frau. Er atmete tief durch und erinnerte sich selbst daran, dass Sandra nicht sein persönlicher Gast war, sondern die Freundin seiner Tochter. 
 »Lucky schnarcht schon. Sie scheint ziemlich fertig zu sein.« Sandra trat ein und schnupperte. »Hier duftet es ganz wunderbar. Ich liebe Fisch.«
 »Das hatte ich gehofft.« Er lächelte ihr zu. »Setz dich doch.« Er stellte den Kochtopf auf den Tisch und fing an, die Suppe auszuteilen. 
 Sie hielt die Nase in den aufsteigenden Dampf über ihrem Teller und gab ein anerkennendes Brummen von sich, das Max ein Grinsen entlockte. »Warte erst einmal ab.«
 »Ich bin zuversichtlich. Kitty lügt nicht.« Sie zwinkerte ihm zu.
 »Na ja, ich hatte zwei gute Lehrmeisterinnen. Glücklicherweise war meine Mutter der Meinung, es sei auch für Burschen wichtig, sich in der Küche auszukennen, und hat Patrick und mir entsprechende Grundlagen beigebracht. Meine Großmutter hat darauf aufgebaut und mich in die Feinheiten eingeführt.«
 Sandra lachte. »Das klingt wirklich vielversprechend. Bekocht zu werden, generiert bei den meisten Frauen Pluspunkte, da muss es noch nicht einmal besonders gut sein.« 
 Kitty kam herein und ließ sich auf ihren Platz fallen. »Ist es aber, du wirst sehen.« Sie nahm den Löffel in die Hand. »Danke, Papa, guten Appetit!«
 »Sehr lecker«, lobte Sandra, nachdem sie gekostet hatte. 
 Max schmunzelte. »Danke.« Er hoffte, der Hauptgang würde mindestens ebenso gut ankommen. »Wie hat euch der Seerundgang gefallen? Waren viele Leute unterwegs?«
 Die nächsten paar Minuten hörte er nur zu, wie die beiden begeistert von ihren Eindrücken erzählten, dann sammelte er die Suppenteller ein und stellte die Schüssel mit dem Salat auf den Tisch. Katharina füllte Wasser in einen Krug und holte Apfelsaft aus dem Kühlschrank. 
 »Da steht eine Flasche Weißwein drin. Hattest du damit etwas vor?« 
 Jetzt erst fiel ihm auf, dass er die Gläser vergessen hatte. »Bist du Weintrinkerin?«, fragte er Sandra.
 »Ein Glas zum Essen sehr gern.«
 Er nickte Kitty bittend zu, dann holte er mit einem Handschuh die vorgewärmten Teller aus der bogenförmigen Nische des Kachelofens. Vorsichtig öffnete er die Klappe des Backofens einen Spalt und wich dem heißen Dampf aus, der ihm in einem Schwall entgegenkam. Der köstliche Duft ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. 
 Er häufte die Petersilienkartoffel auf die Teller, dann legte er je einen gebratenen Fisch daneben und übergoss ihn mit etwas zerlassener Butter, die er mit fein gehacktem Knoblauch gewürzt hatte. Eine Zitronenscheibe gab den letzten Schliff, bevor er den Rand des Tellers mit einem sauberen Küchentuch anfasste und ihn vor Sandra abstellte. Sie stieß einen anerkennenden Pfiff aus, was ihm ein stolzes Lächeln entlockte. 
 »Das sieht ja fantastisch aus! Was ist das? Forelle?«
 »Seesaibling aus dem Funkelsteinersee.«
 »Hattest du noch welche in der Tiefkühltruhe?«, erkundigte sich Kitty. »Um diese Jahreszeit werden nämlich nur wenige gefangen«, erklärte sie ihrer Freundin. 
 »Ja, das sind die Letzten. Lasst sie euch schmecken!«
 »Vielen Dank, da bin ich jetzt aber wirklich neugierig. Saibling habe ich noch nie gegessen.« Sandra nahm den ersten Bissen und schloss entzückt die Augen. »Was für eine Delikatesse!«
 Max wechselte einen amüsierten Blick mit seiner Tochter, die so stolz grinste, als hätte sie sie selbst zubereitet.
 »Ja, das ist schon was Feines«, gab er ihrem Gast recht, während er Wein in die beiden Gläser goss. »Da weiß man, was man isst. Noch dazu, wenn man ihn selbst gefangen hat.«
 »Du angelst?« Sie sah ihn erstaunt an und er versuchte, in ihrer Miene zu lesen, wie sie dazu stand. 
 »Ja, ich bin oft mit meinem Vater am See, schon seit ich denken kann. Patrick war und ist dafür viel zu zappelig, also hatte ich da meinen Papa für mich allein, was ein angenehmer Nebeneffekt war.«
 »Wie viele Jahre ist er jünger?«
 »Fünf.«
 »Ah, gleich wie ich zu meinem Bruder, nur dass ich die Jüngere bin. Für mich war es immer etwas Besonderes, wenn er sich freiwillig mit mir beschäftigte, was selten vorkam.« Ein bedauerndes Lächeln huschte über ihr Gesicht. 
 »Aus der Sicht des großen Bruders kann ich das gut verstehen. Ich hoffe, du hast es nicht zu persönlich genommen.« Max ertappte sich dabei, sie trösten zu wollen. 
 Sie zuckte scheinbar gleichmütig mit den Schultern. »Ist lange her.«
 Er wollte schon nachhaken, da wechselte Kitty das Thema. »Du, Papa, wir haben uns etwas überlegt.« 
 Diesen Tonfall kannte er. Was hatte sie diesmal ausgeheckt? Er hatte den Eindruck, als ob sich Sandra leicht versteifte. Jedenfalls beschäftigte sie sich konzentriert mit ihrem Fisch, was aber auch mit den zahlreichen Gräten zusammenhängen konnte.
 »So? Was denn?«, fragte er nach, obwohl er sicher war, dass sein Mädel auch ohne diese Ermunterung damit herausrücken würde. 
 »Im Unterschied zu mir muss Sandra ja eigentlich gar nicht nach Graz und da habe ich ihr den Vorschlag gemacht, die paar Tage allein in meinem Zimmer zu wohnen. Am Freitagnachmittag komme ich ja schon wieder.« 
 »Aha.« Mehr brachte Max nicht heraus. Unwillkürlich stieg vor seinem inneren Auge das Bild von heute Morgen auf, als er Sandra im Bad überrascht hatte, und prompt verschluckte er sich an einer Gräte. Mit einem großen Schluck Wein versuchte er, sie loszuwerden, und ein besorgter Blick von Sandra traf ihn. Es dauerte eine Weile, bis er den Hustenanfall überwunden hatte und wieder Luft bekam.
 »Es war Kittys Idee.« Sandras Stimme klang entschuldigend.
 »Ja, weil es ihr hier so gut gefällt und ihr ein Tapetenwechsel guttäte«, verteidigte sich seine Tochter. »Du bist doch ohnehin den ganzen Tag arbeiten. Du wirst sie gar nicht spüren!«
 »Wenn es dir nicht recht ist, vergessen wir das Ganze. Kein Thema.« Sandras Wangen färbten sich rosa vor Verlegenheit.
 Max fühlte sich in der Zwickmühle. Kittys bittendem Blick hatte er noch nie gut widerstehen können und das wusste sie ganz genau. Im Prinzip hatte sie ja recht: Er war die meiste Zeit außer Haus. Kitty konnte ja nicht ahnen, dass er Sandra mehr als nur nett fand. Gastfreundschaft wurde in seiner Familie großgeschrieben, aber die Aussicht, beinahe eine Woche lang allein mit ihr zu sein, verursachte ihm unangemessenes Herzklopfen und das irritierte ihn mächtig. 
 »Also? Bist du einverstanden?« Kitty sah ihn so erwartungsvoll an, dass er gar nicht anders konnte, als zustimmend zu nicken. 
 »Wir werden uns schon nicht auf die Füße treten«, hörte er sich sagen.
 Sandra schenkte ihm ein vorsichtiges Lächeln. »Ich werde dich so wenig wie möglich stören.« 
 Er spürte, dass es ihr unangenehm war, dass Kitty ihn so bedrängte, was eindeutig für sie sprach. 
 »Du störst mich nicht, es ist nur ungewohnt für mich, einen Gast zu haben«, stellte er richtig. Er war sich ziemlich sicher, dass die ganze Sache tatsächlich von Katharina ausgegangen war, weil sie ihrer Freundin eine Freude machen wollte. So war sie eben und vermutlich war er selbst an dieser Eigenschaft nicht ganz unschuldig. Es lag ebenso in seiner Natur wie in ihrer, den Menschen in ihrer Umgebung so weit wie möglich entgegenzukommen.
 »Super, dann zeige ich dir nachher noch, wo du in meinen Schränken alles findest, was du brauchst. Fühl dich ganz wie zu Hause und mach es dir gemütlich!« Kitty strahlte, dann wandte sie sich wieder an ihren Vater. »Sandra darf doch die Küche benutzen, oder? Immer Essen zu gehen, ist zu teuer.«
 »Klar, ich nehme nicht an, dass du hier ein Chaos hinterlässt.« Max lächelte Sandra an, der die Lage noch immer sichtlich peinlich war, und sie entspannte sich etwas, als sie den Kopf schüttelte. 
 »Bestimmt nicht. Ich kann mich gerne auch hierfür revanchieren.« Sie deutete auf den gedeckten Tisch.
 Max zwinkerte seiner Tochter zu. »Siehst du Kitty, du brauchst dir keine Sorgen zu machen, wir bekommen das schon hin. Und jetzt essen wir mal in Ruhe unseren Fisch fertig.« Tatsächlich schaffte sie es, sich für den Rest der Mahlzeit mit weiteren Tipps zurückzuhalten, aber er ahnte, dass sie Sandra in ihrem Eifer noch zutexten würde, bevor sie abfuhr. 
  
   10. Kapitel
 Ein Blick auf die Uhr sagte Sandra, dass Max schon lange das Haus verlassen hatte. Sie rekelte sich entspannt und überlegte, was sie mit ihrem ersten Urlaubstag anfangen wollte. 
 Auf jeden Fall würde sie den Supermarkt aufsuchen, denn einfach von dem zu nehmen, was sie in der Küche vorfand, wie Kitty vorgeschlagen hatte, kam für sie nicht infrage. Außer bei der Marmelade, weil sie erfahren hatte, dass Conny Flink davon jedes Jahr Unmengen produzierte. Hier brauchte sie also keine Skrupel zu haben, sich zu bedienen. Bei dem Gedanken an Frühstück fing ihr Magen zu grummeln an. Sie hüpfte aus dem Bett und lief im Pyjama ins Bad. Es war eigenartig, allein in einem beinahe fremden Haus zu sein. 
 Plötzlich überfiel sie die Erinnerung daran, wie Max sie am Vortag hier überrascht hatte, und ihr wurde heiß, als sie an das Feuer in seinem Blick dachte. Es ließ sie erahnen, dass hinter seiner sonst gezeigten Gelassenheit allerhand schlummerte. Sie hatte Kitty nichts davon erzählt, schließlich handelte es sich um ihren Vater. Vielleicht wäre sie dann nicht mit diesem Vorschlag angekommen? 
 Ihr Puls war noch immer höher als normal und sie hatte das dringende Bedürfnis, wieder in ihr inneres Gleichgewicht zu kommen. Also breitete sie eine Decke auf dem Bettvorleger aus und begann mit ihren morgendlichen Yogaübungen. Augenblicklich brachten die gleichmäßigen, tiefen Atemzüge die ersehnte Ruhe in ihren Körper und es gelang ihr, die störenden Gedanken loszulassen. ›Alles ist gut, ich bin im Fluss des Lebens‹, war ihr Mantra.
  
 Als sie die Treppe herunterkam, hüpfte Lucky aus ihrem Körbchen und sah ihr aufmerksam entgegen. Einen Moment befürchtete Sandra, dass sie vielleicht unfreundlich auf sie reagieren könnte, jetzt wo ihre Leute nicht da waren und sie sich ihr allein gegenübersah. 
 »Guten Morgen, du Süße«, sprach sie die kleine Hündin an, die prompt zu wedeln anfing. Sie hockte sich hin und streichelte das kurze, glatte Fell, bis Lucky gähnte und zu ihrem Schlafplatz zurückkehrte. 
 Auf dem Küchentisch, gleich neben dem Brotbeutel, fand sie eine Botschaft von Max vor, die ihr ein Lächeln ins Gesicht zauberte: ›Guten Morgen! Ich hoffe, du hast gut geschlafen. Sollte die eine Semmel nicht reichen, findest du im Tiefkühlschrank noch Weckerl zum Aufbacken (oberste Lade). Ab morgen wird mehr geliefert. Genieße den Tag, es ist vermutlich der Letzte mit Sonnenschein für diese Woche. Grüße, Max‹ 
 Sie hatte Kittys liebevollen Erzählungen über ihren Vater für übertrieben gehalten, aber er war tatsächlich ein Schatz. Unwillkürlich drängten unerwünschte Erinnerungen an ihren Erzeuger an die Oberfläche und sie schob sie rasch weg. Sie befand sich in einem wundervollen Ort, in einer gemütlichen Küche und ein köstliches Frühstück wartete auf sie. Während der Kaffee gurgelnd und zischend in die Tasse strömte, bestrich sie ihre Semmel mit Butter und Marmelade. Genussvoll nahm sie den ersten Bissen und lehnte sich zurück. Draußen schien die Sonne und ein freier Tag ohne Verpflichtungen lag vor ihr. 
 Zum zweiten Kaffee holte sie ihr Tablet, um ihre Mails zu checken. Sie gab das Passwort für das WLAN ein, das Kitty ihr aufgeschrieben hatte und konnte sich problemlos einloggen. Überrascht stellte sie fest, dass sie bereits einen Jobvorschlag vom Arbeitsmarktservice erhalten hatte, doch als sie die Datei öffnete und las, an wen sie ihre Bewerbung richten sollte, folgte die Ernüchterung. Sie erreichte ihre zuständige Beraterin beim dritten Versuch.
 »Guten Morgen, hier spricht Sandra Glück. Bei der ausgeschriebenen Stelle, die Sie mir vorhin gemailt habe, kann ich mich aus persönlichen Gründen nicht bewerben.«
 »Sie müssen bei allen vorsprechen, die Sie zugeschickt bekommen, das habe ich Ihnen doch erklärt.«
 »Aber das ist der Kindergarten, bei dem ich bis vor ein paar Tagen gearbeitet habe. Das macht absolut keinen Sinn«, versuchte Sandra ihren Standpunkt zu erklären.
 »Dann werden die Sie ja ohnehin nicht nehmen. Gehen Sie hin und lassen Sie sich die Bewerbung bestätigen, sonst gilt das als Verweigerung und kann Sie Ihre Unterstützung kosten.«
 Sandra ersparte sich weitere Diskussionen und den Hinweis, dass sie derzeit ohnehin kein Geld bekam. Sie würde ihre ehemalige Chefin kontaktieren und war sicher, dass diese ihren Argumenten zugänglicher sein würde und ihr die Bestätigung ausstellte, ohne dass sie persönlich vorsprach. Was für ein Zirkus! Sie konnte nur hoffen, dass sich auf die vielen Bewerbungen, die sie in den vergangenen Wochen abgeschickt hatte, bald jemand meldete. Sie schaltete das Tablet aus und machte sich bereit, um einkaufen zu gehen.
 Lucky wedelte erwartungsvoll mit dem Schwänzchen und Sandra überlegte, ob sie sie mitnehmen sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Sie kraulte sie hinter den samtigen Ohren. »Ich weiß ja nicht, ob du daran gewöhnt bist, vor dem Supermarkt zu warten. Aber danach machen wir einen Spaziergang, okay?« Mit der Zunge fuhr ihr die Hündin über die Hand, dann legte sie sich wieder hin und seufzte.
 »Ja, ich weiß, jetzt bist du enttäuscht, aber ich bringe dir etwas mit, versprochen.« Während sie mit Kittys Schlüssel absperrte, fragte sie sich schmunzelnd, ob es eigentlich normal war, mit einem Hund zu sprechen. 
 Zum Supermarkt musste sie vom Ortszentrum weg einige hundert Meter und um drei Ecken gehen, doch dank Kittys Skizze hatte sie kein Problem damit, ihn zu finden. Sie war vom Sortiment angenehm überrascht und als sie bei der Kasse ankam, stellte sie fest, dass sie um einiges mehr gekauft hatte, als sie ursprünglich vorgehabt hatte. Sie rechtfertigte es vor sich selbst damit, dass die Einkäufe ja für die nächsten vier Tage reichen sollten und sie sich bei Max für das köstliche Essen revanchieren wollte. 
 Der Rückweg schien mit den vollen Taschen um einiges weiter und ihre Arme länger als vorhin zu sein, doch als sie danach mit Lucky den versprochenen Spaziergang machte, war das schnell vergessen. 
 Die Kleine war ein lustiger Hund und Sandra genoss es, ihr zuzusehen, wenn sie fröhlich dahintänzelte, immer die Nase auf dem Boden, als ob sie etwas Interessantes erschnupperte. 
 Sie bedauerte es ein wenig, die Hündin in ihrem Zuhause abzuliefern, aber sie hatte vor, den ganzen Tag im Ort zu bleiben, und befürchtete, dass es Lucky zu kalt oder langweilig werden würde. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass das Tier durch die Klappe in der Hintertür jederzeit in den Garten und wieder zurück ins Haus schlüpfen konnte.
  
 Dann machte sie sich auf ins Ortszentrum. Für den heutigen Tag hatte sie sich vorgenommen, das Städtchen, insbesondere die Gebäude und Läden rund um den Hauptplatz, bei Tageslicht genauer anzusehen und dann in der Dämmerung den Zauber des Christkindlmarktes mit all seinen Lichtern so richtig zu genießen.
 Bevor sie den Marktplatz erreichte, entdeckte sie ein Schild, das auf ein etwas zurückversetzt liegendes Gebäude wies. ›Federkielstickerei Sonnmayer‹ stand darauf. Sandra erinnerte sich daran, dass dieser Betrieb auch mit einem Marktstand vertreten war. Da Kitty durch einen Schulausflug in die Stickerei alles darüber wusste, war er für sie nicht interessant gewesen. Deshalb hatten sie ihn bei ihrem Rundgang am Samstag ausgelassen. Sandra war zwar neugierig und willens, sich alles genau erklären zu lassen, doch gerade jetzt hatte sie mehr Lust, sich den Ort anzusehen. Die Federkielstickerei konnte sie auch an einem anderen Tag besuchen. Wie schön es war, einfach Zeit zu haben! Sie atmete tief durch und setzte ihren Weg fort.
 Eine große, alte Linde markierte das eine Ende des Marktplatzes, der das Zentrum von Funkelstein bildete. Sandra blieb direkt darunter stehen und sah hinauf in die Krone, in der Glitzersterne leicht hin und her schwankten. Es war windiger geworden und ihr fiel die Notiz von Max ein, dass das Wetter schlechter werden würde. 
 Es kam ihr vor, als ob die Luft nach Schnee roch und ein kalter Hauch von den Bergen herunterkam, aber vielleicht bildete sie es sich auch nur ein. Noch schien die Sonne und sie wandte ihr das Gesicht zu, um die wärmenden Strahlen bewusst wahrzunehmen, dann ließ sie ihren Blick um den Platz schweifen. 
 Das Gefühl, alle Zeit der Welt zu haben, veranlasste sie die kalte, klare Luft tief einzuatmen. Sie beobachtete die Menschen um sich herum, die geschäftig den Platz überquerten oder müßig herumschlenderten. Es fühlte sich herrlich an, für eine Weile ohne Plan und festes Ziel zu sein.
 Interessiert blickte sie an den Häusern hoch und betrachtete die Details der Fassaden. An vielen Fenstern und Balkonen gab es Blumenkästen oder zumindest die Halterungen dafür. Sandra verfügte über reichlich Fantasie und sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie hübsch Funkelstein auch im Sommer wirken musste, wenn üppige bunte Blumen in diesen Kästen wuchsen und die Häuser zierten. Nun waren sie mit Tannenreisig, Lichtergirlanden oder weihnachtlichen Motiven geschmückt. 
 Am Vortag hatte sie auf dem Rückweg vom See erlebt, wie die öffentliche Weihnachtsbeleuchtung, die um sechzehn Uhr mit Einsetzen der Dämmerung eingeschaltet wurde, den Ort veränderte. Nun brannten nur an einigen Privathäusern die Lämpchen der Lichtergirlanden. Sie fand, dass das besonders auf der schattigen Seite des Platzes entzückend aussah. 
 Sie kam an einer Arztpraxis vorbei, dann zu einem Geschenkeladen. Neugierig trat sie ein und sah sich ein wenig um, obwohl sie nicht die Absicht hatte, etwas zu kaufen. 
 Bei einer kleinen Boutique, die überraschend elegante Mode anbot, betrachtete sie die aufwendig dekorierte Auslage, bevor sie ihren Weg fortsetzte. 
 Der charakteristische Duft nach frischem Brot und Gebäck, der ihr in die Nase stieg, als eine ältere Frau aus der Bäckerei herauskam, ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Hier vermutete Sandra den Ursprung der Frühstückslieferung. Gleich daneben befand sich das ›Café Fröhlich‹, von dem ihr Kitty schon vorgeschwärmt hatte. Interessiert spähte sie durch die Schaufenster in das Innere. Die hellen Möbel in einem heimeligen, etwas altmodisch wirkenden Stil sprachen sie sofort an. Hier gab es keine nüchternen Linien, alles wirkte ein wenig verspielt und so richtig zum Wohlfühlen. Das verstärkte ihren Entschluss, dem Café später einen Besuch abzustatten und die Funkelsteiner Torte zu probieren, von der ihr Gastgeber so begeistert war. Sie schmunzelte bei der Erinnerung an das Geplänkel, als Kitty ihren Vater damit aufgezogen hatte.
 Danach zweigte die Straße ab, die zur Umfahrung führte und ein Schild zeigte zur Pension Seeblick, die etwas zurückversetzt in einem größeren Garten lag. Der nahe See lockte Sandra und kurz entschlossen ging sie die wenigen Meter an dem mächtigen Christbaum und dem Bootshaus vorbei zur Seepromenade mit ihrem befestigten Ufer. Hier blieb sie stehen und atmete tief durch, während ihr Blick über die gefrorene Wasserfläche wanderte und bewundernd am schroffen Gipfel des Funkelsteins hängen blieb. Es musste fantastisch sein, in dieser Kulisse mit den Schlittschuhen über den See zu gleiten! Ob es wohl zu aufdringlich war, Kitty in den nächsten Wochen noch öfter hierher zu begleiten? Wenn sie abschätzen könnte, wie bald sie eine neue Anstellung finden würde und ihr Einkommen gesichert wäre, würde sie sich in der Pension oder im Hotel Funkelsteinerhof einquartieren, das sie bei der Ankunft am Ortsanfang bemerkt hatte. Dann könnte sie hier einfach entspannt Urlaub machen, ohne jemandem zur Last zu fallen. Sie seufzte unwillkürlich auf, rief sich jedoch sofort zur Ordnung. ›Immerhin bin ich jetzt hier und das ist schon mehr, als ich erwartet hatte.‹ Ein älteres Paar spazierte den Seeweg entlang auf sie zu und sie grüßten einander freundlich, bevor die beiden Richtung Zentrum abbogen. Das war auch etwas, das ihr in Funkelstein wohltuend aufgefallen war. In Graz hastete man sehr oft aneinander vorbei, ohne überhaupt Blickkontakt aufzunehmen, aber hier schien für einen Gruß und ein paar Worte immer Zeit zu sein. 
 Ein Raubvogel kreiste hoch über ihr und stieß dann am anderen Ende des Sees pfeilschnell herab. Ob seine Jagd erfolgreich verlaufen war, konnte sie nicht erkennen. Ein paar Enten watschelten wenige Meter vor ihr aus dem Gebüsch und begaben sich laut schnatternd auf das Eis. Sie beobachtete ihren Marsch über die rutschige Fläche und amüsierte sich, als eines der Tiere ungewollt dahinschlitterte. 
 »Hallo Sandra!« 
 Eine männliche Stimme ließ sie herumfahren und unwillkürlich schlug sie sich die Hand auf die Brust. »Patrick! Jetzt hast du mich aber erschreckt!«
 »Sorry, das war nicht meine Absicht.« Er lächelte sie entschuldigend an. »Was tust du denn hier? Ich dachte, du warst nur ein Wochenendgast?«
 »Kitty hat mich zum Bleiben überredet und ehrlich gesagt, bin ich ihr sehr dankbar dafür. Es ist wunderschön und die Ruhe tut mir so gut!« Sie wandte sich für einen Augenblick zum See, dann wieder ihm zu. »Und was machst du hier? Bist du dabei, das Eis zu inspizieren?«
 »Ja, das auch. Aber jetzt war ich gerade im Bootshaus. Da ist in einer Kammer der Eislaufschuh-Verleih untergebracht und ich habe kontrolliert, ob alles bereit ist. Die Eisdecke wird von Tag zu Tag dicker und erreicht langsam eine interessante Stärke. Die Mitglieder des Eislaufvereins löchern mich schon jeden Tag.« Er zwinkerte ihr fröhlich zu. »Aber ehrlich gesagt, freue ich mich auch, wenn es so weit ist. Im Sommer gehört der See den Badegästen und Anglern, im Winter den Eisläufern.«
 »Und außen rundherum den Spaziergängern und Radfahrern«, ergänzte Sandra lächelnd. »Ein wirklich schönes Fleckchen habt ihr hier.«
 »Ja, das finden wir Funkelsteiner auch, die meisten jedenfalls.« Seine Augen blitzten vergnügt. »Du bist also noch die ganze Woche hier?« 
 Sie nickte. »Ja, ich wohne bei deinem Bruder, genauer gesagt in Kittys Zimmer.« 
 Seine Augenbrauen zuckten für einen Moment hoch. »Bei Max also, interessant. Dann sehen wir uns bestimmt die Tage. Bis bald mal, ich muss los!« Er schüttelte ihr die Hand und schulterte die Tasche, die er neben sich abgestellt hatte. 
 Sandra sah ihm noch kurz nach, wie er mit langen Schritten dem Seeweg folgte, dann wandte sie sich ab. Sie umrundete die Kirche, die sich zwischen See und Hauptplatz befand, und betrachtete das alte, ehrwürdige Gebäude von außen. Der Haupteingang lag gleich neben dem großen Christbaum.
 Sandra rechnete fast damit, dass das massive zweiflügelige Holztor versperrt sein würde, trotzdem zog sie kräftig an der schmiedeeisernen Klinke. Der Torflügel schwang überraschend leicht auf und sie hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Freudige Neugier erfasste sie, als sie hineinschlüpfte. Tageslicht fiel durch die kunstvollen bunten Glasfenster und erzeugte farbige Flecken auf dem schlichten, hellen Steinfußboden. 
 Sandra tauchte zwei Finger in das Weihwasserbecken und bekreuzigte sich, bevor sie weiter ins Innere trat und sich umsah. Sie hielt sich selbst nicht für besonders religiös, trotzdem erweckte die Atmosphäre eine gewisse Ehrfurcht in ihr. Allein die Mühe und Kunstfertigkeit, die aufgewendet worden war, um das Gotteshaus zu erbauen und zu gestalten, verlangte Respekt. Niemand außer ihr befand sich in dem Gebäude. Sie mochte diese Stille und den leichten, kaum wahrnehmbaren Hauch von Weihrauch, der in der Luft lag. Langsam ging sie herum und betrachtete die Bilder und Heiligenstatuen: Den heiligen Florian auf der einen Seite, dem die Kirche geweiht war, wie ihr eine Tafel neben dem Eingang verraten hatte, die Jungfrau Maria auf der anderen Seite. Vor dem Hauptaltar blieb sie stehen und bewunderte das Schnitzwerk, die Malereien und Stuckarbeiten. Es war keine besonders prunkvolle Kirche, aber Sandra glaubte zu spüren, dass sie mit Leben erfüllt war. Unwillkürlich ging ihr durch den Kopf, was diese Mauern schon alles gesehen und durch welche Freuden und Dramen sie die Gemeindemitglieder schon begleitet hatten. Ein leichter Schauer überlief sie bei diesem Gedanken, zumal sich der Friedhof gleich auf dem Hang hinter der Kirche befand, sodass ›die Toten auf den See blicken konnten‹, wie Kitty ihr amüsiert, doch mit leichtem Schaudern erzählt hatte.
 Sandra fand, es war Zeit, sich wieder in die Wärme der Sonne und das Leben auf dem Platz zu begeben. Als sie am Kirchenwirt vorbeiging, meldete ihr Magen prompt, dass es höchste Zeit für das Mittagessen war. Sie überlegte einen Augenblick lang, wieder dort einzukehren, doch dann fiel ihr ein, dass es auf dem Markt allerlei verführerische Speisen zu kosten gab. 
 Nach einem kleinen Rundgang entschied Sandra, dass an diesem kalten Wintertag eine warme Suppe genau das Richtige war, und gönnte sich eine Erdäpfelrahmsuppe mit gerösteten Speckwürfeln. Dazu gab es eine Scheibe frisches, würziges Bauernbrot. 
 Gestärkt und gewärmt war sie bereit, ihren Spaziergang fortzusetzen. Dem Suppenstand gegenüber befand sich für sie Verführung pur: die Hütte des Wollstadls. Wie magnetisch angezogen ging sie hinüber. 
 An der Rückwand entdeckte sie ein Regal mit Wollknäueln, die nach den Farben des Regenbogens sortiert waren. Der Schwerpunkt lag jedoch auf fertigen Werkstücken, die sich gut als Geschenk eigneten: Schals, Handschuhe und Fäustlinge, Hauben, Socken und anderes in unterschiedlichen Ausführungen. Auf der Theke waren allerlei gehäkelte und gestrickte Tierchen ausgebreitet, sogar Krippenfiguren aus Wolle gab es zu bestaunen. Von oben baumelten Engel in verschiedenen Farben und Größen, die aus Filz hergestellt waren, und lächelten ihr freundlich und ein bisschen verschmitzt zu. Sie konnte nicht widerstehen, solch eine süße Figur mitzunehmen.
 »Die Wolle finde ich vermutlich im Geschäft?«, fragte sie die ältere Frau, die den Stand betreute, und deutete mit einer Kopfbewegung in die Richtung. 
 »Ja, Hanna müsste drüben sein. Danke für deinen Einkauf«, verabschiedete sie Sandra freundlich, bevor sie sich der nächsten Kundin zuwandte, die ein Paar Socken bezahlen wollte. 
 Nachdem sie die schön dekorierte Auslage gebührend bestaunt hatte, betrat sie den kleinen Laden. Ein Glöckchen über der Tür läutete, als sie diese öffnete. An einer Wand steckten die Wollknäuel dicht an dicht in einem Regal und boten ein farbenfrohes Bild. Sandra wurde davon unwiderstehlich angezogen. 
 »Servus«, ertönte eine weibliche Stimme hinter ihr und sie wandte sich ihr zu, um zurückzugrüßen. Eine blonde Frau, einige Jahre jünger als sie selbst, stand ihr gegenüber. Das musste Hanna sein. Der flotte Kurzhaarschnitt betonte die hübschen, zarten Gesichtszüge. 
 »Kann ich dir helfen? Suchst du etwas Bestimmtes?«
 »Das ist zu viel gesagt. Ich bin verrückt nach Wolle und am liebsten würde ich jede von denen mitnehmen.« Sandra zuckte lächelnd mit den Schultern. Sie drückte prüfend eines der Knäuel. »Das ist Alpaka-Wolle, oder? So weich und flauschig, einfach herrlich!«
 »Ja, sie ist etwas ganz Besonderes.« Hanna strich mit einer fast zärtlich wirkenden Geste über die Wolle.
 ›Was sich natürlich auch beim Preis ausdrückt‹, dachte Sandra ernüchtert, als sie das Preisschild entdeckte. Sie wandte sich dem Verkaufsraum zu. Hier waren die größeren Schaustücke untergebracht, die in der Enge des kleinen Marktstandes keinen Platz hatten. Ein Pullover mit einem kunstvollen Zopfmuster war an einer Wand befestigt, ein paar Jacken hingen über Kleiderbügeln, einige im Trachtenlook, andere in modernem Stil und in leuchtenden Farben. 
 »Von den kleineren Stücken haben wir im Moment nicht viele hier, die meisten Sachen befinden sich derzeit im Verkaufsstand«, merkte die Inhaberin an. 
 »Da war ich schon, aber ich mache selbst Handarbeiten, deshalb dienen sie nur als Anregungen für mich. Was mich wirklich lockt, ist die Wolle.« Ihr Rundgang hatte sie zurück zum Regal geführt und sie betrachtete sie sehnsüchtig. Vernunft und Begeisterung lieferten sich einen harten Kampf. ›So lang ich nicht weiß, wie es finanziell weitergeht, wäre das der pure Leichtsinn‹, flüsterte die eine Stimme in ihrem Kopf. ›Es ist bald Weihnachten. Dieses Grün würde wunderbar zu Kittys Augen passen. – Sie würde sich über die Kette mit den grünen Glasperlen genauso freuen, die ich vorhin bei diesem Stand entdeckt habe. Die kostet nur halb so viel. – Aber wenn das Wetter wirklich schlecht wird, brauche ich etwas zu tun.‹
 »Verkaufst du auch Stricknadeln?«, fragte sie spontan.
 »Ja, Strick- und Häkelnadeln, aber nur in den Stärken, die zu unserer Wolle passen.«
 Noch war der innere Kampf nicht ganz entschieden. Sie griff nach der moosgrünen Wolle und befühlte sie mit beiden Händen. Vorfreude erfasste sie wie eine Welle und sie schaffte es nicht, sie wieder zurückzulegen. »Okay, die nehme ich und passende Nadeln dazu.«
 »Strickst du eher fest oder locker?«
 »Eher locker, also die dünnere Stärke«, antwortete Sandra und legte das Wollknäuel auf die Theke. 
 »Was machst du daraus?« Ihre Augen funkelten interessiert und Sandra hatte das angenehme Gefühl, jemanden vor sich zu haben, der genauso mit dem ›Wollvirus‹ infiziert war wie sie.
 »Ich dachte an eine Haube. Reicht da ein Knäuel?«
 Hanna wiegte überlegend den Kopf. »Das kommt auf das Modell an. Ich würde zur Sicherheit zwei nehmen. Wenn du einen Umschlag machen willst, oder einen Bommel, ist eines zu wenig.« 
 »Okay, dann zwei. Es soll ein Weihnachtsgeschenk für meine Freundin werden. Du kennst sie vermutlich sogar: Katharina Flink. Aber nichts verraten!«
 »Ah, für Kitty! Ja, die Farbe steht ihr bestimmt gut. Dann brauchst du eigentlich ein Nadelspiel.« Hanna legte das Stricknadel-Paar zurück in die Lade und nahm stattdessen die Packung mit den fünf kurzen Nadeln heraus, die Sandra zum Rundstricken brauchen würde. »Wegen einer Anleitung könntest du bei Fredl Flink im Kiosk vorbeischauen. Er hat auch Handarbeitshefte.« 
 »Und gleich noch einen Glühwein dazu.« Sandra grinste.
 Hanna zwinkerte ihr zu, während sie die Wolle und das Nadelspiel in ein Papiersackerl steckte. »Ja, genau. Ist das alles oder willst du dich noch ein bisschen umsehen?«
 Sandra schüttelte den Kopf und lächelte entschuldigend. »Lieber nicht, die Versuchung ist zu groß.«
 Sie bezahlte und verstaute ihre Beute in ihrer Umhängetasche. Es juckte sie förmlich in den Fingern, sofort mit dem Stricken zu beginnen. Trotzdem wollte sie zuerst diesen Tag voll auskosten. 
 Nun hatte Sandra tatsächlich Lust bekommen, Fredl und seinem Kiosk einen Besuch abzustatten. Ihr Weg führte erneut an den lebensgroßen Krippenfiguren und am Kindergarten vorbei. Aus einem Fenster, das wohl zum Lüften geöffnet worden war, drangen Kinderstimmen und fröhliches Lachen. Eine blonde Frau streckte kurz den Kopf heraus und schloss es dann wieder. Wie eine Welle schwappte eine Mischung aus Traurigkeit, Sehnsucht und Wut in Sandra hoch. Sie liebte ihre Arbeit mit den Kindern über alles. Wie lange würde es dauern, bis sie wieder eine entsprechende Stelle finden würde, an der sie sich wohlfühlte? Michael und Ramona drängten sich in ihren Kopf und mit ihnen verstärkten sich die negativen Gefühle. Zu der Enttäuschung über den Betrug mischte sich Ärger über sich selbst, weil sie sich davon noch immer so herunterziehen ließ. Schritt für Schritt ging sie weiter, den Blick auf den Boden gerichtet. Erst durch eine freundliche Stimme, die sie mit ihrem Namen ansprach, wurde sie darauf aufmerksam, dass sie den Kiosk erreicht hatte. Als sie aus ihren trüben Gedanken auftauchte, stieg ihr das köstliche Aroma in die Nase, das die Glühwein- und Punschkessel selbst in geschlossenem Zustand verströmten.
 »Schön, dass du noch hier bist! Aber was ist denn mit dir? Du siehst bedrückt aus.« Aufmerksam ruhte der mitfühlende Blick von Fredl Flink auf ihr. »Trink mal einen Schluck Punsch. Orange macht fröhlich und Zimt wärmt die Seele, hat Flora gesagt, und die Waldfee hat immer recht!« Er füllte eines der Häferl und reichte es ihr mit einem einladenden Lächeln.
 »Danke, er riecht jedenfalls herrlich.« Sie nahm einen vorsichtigen Schluck und stöhnte leise. »Köstlich!«
 Fredl zwinkerte ihr zu, dann wandte er sich einem Mann zu, der einen roten Glühwein haben wollte. Sandra stellte sich an einen der Stehtische. Der Kiosk hinter ihr gab ihr ein wenig Schutz vor dem Wind, der spürbar aufgefrischt hatte. Interessiert beobachtete sie die Menschen um sich herum. Es war unschwer zu erkennen, dass sich sehr viele untereinander kannten. Im Vorbeigehen wurden schnell ein paar Worte gewechselt, aus der Entfernung die Hand zum Gruß gehoben oder sogar eifrig gewunken und gerufen. Andererseits wurde in einem so kleinen Städtchen bestimmt auch viel getratscht und Neuigkeiten verbreiteten sich vermutlich wie ein Buschbrand, ob man das wollte oder nicht. Sie umschloss den heißen Becher, um sich die Finger zu wärmen, nippte an dem süß-aromatischen Getränk und merkte, dass sich ihre Laune bereits wieder hob. ›Die Waldfee hat immer recht‹, wiederholte sie in Gedanken und schmunzelte vor sich hin. Sie nahm sich vor, nicht so viel zu grübeln, sondern das Jetzt zu genießen. Und an einem Ort wie diesem fiel ihr das besonders leicht.
   11. Kapitel
 Max stieß einen erleichterten Seufzer aus, als er endlich seinen Dienst beenden konnte. Er schloss mit Schwung das Tor des Lagerraums, der sich an der vom Hauptplatz abgewandten Seite des Gemeindeamts befand.
 Grundsätzlich mochte er seine Arbeit und eine ihrer Vorzüge war, dass er sie die meiste Zeit eigenverantwortlich selbst einteilen konnte. Es gab ihm ein gutes Gefühl, zu wissen, dass sich der Bürgermeister und die Gemeindemitglieder auf ihn verließen. 
 Hans war froh, wenn er sich nicht um alles selbst kümmern musste, doch Anita, seine Frau, war aus einem anderen Holz geschnitzt. Sie steckte ihre Nase liebend gern überall hinein und brachte alles durcheinander. Gerade heute hatte sie ihn den ganzen Nachmittag mit Kleinigkeiten genervt, die ihn von den wichtigen Aufgaben abgehalten hatten. 
 ›Hans ist wirklich nicht zu beneiden‹, dachte er. ›Kein Wunder, dass er die Ruhe in Person ist. Neben dieser Frau wird man wohl so - oder man dreht durch! Da bin ich doch um Welten besser dran. Ich habe daheim meine Ruhe und niemand erwartet was von mir.‹ 
 Im nächsten Moment fiel ihm ein, dass er einen Gast hatte und es ein Gebot der Höflichkeit war, sich um ihn zu kümmern. Max unterdrückte ein Stöhnen, dann beschloss er spontan, nicht gleich nach Hause zu fahren, sondern sich noch einen süßen Tagesabschluss zu gönnen.
 In Rosis Café empfingen ihn wohlige Wärme und der Duft ihrer Kuchen. Die Besitzerin begrüßte ihn wie immer fröhlich, trotzdem sah er ihr an, dass sie müde war. Dennoch war sie es, die sich mitfühlend an ihn wandte.
 »Harten Tag gehabt?«
 »Du kennst mich zu gut.« Er seufzte und rollte die Augen genervt Richtung Zimmerdecke. »Ich hatte heute ein bisschen viel mit der Frau Bürgermeister zu tun. Du siehst aber auch so aus, als ob du dich auf den Feierabend freust.«
 »Ja, stimmt. Dabei versuche ich es zu verbergen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Im Moment ist alles ein bisschen viel, so ganz allein hier drin.« Eine ihrer Mitarbeiterinnen hatte gekündigt, die andere war im Krankenstand. Dann glitt ein Lächeln über ihr Gesicht. »Aber jetzt wird es besser. Meine Cousine Julie kommt morgen und bleibt eine Weile, um mir zu helfen. Und ein junger Mann, der derzeit auf dem Campingplatz wohnt, hat sich auch überraschend als Aushilfe angeboten.«
 »Super, das freut mich für dich!«
 »Aber genug von mir, was kann ich dir denn bringen?«
 »Das Übliche«, meinte er zwinkernd, doch Rosi schüttelte bedauernd den Kopf. 
 »Tut mir leid, die Funkelsteiner Torte ist aus. Aber ich backe heute noch eine für morgen. Ich könnte dir einen Cupcake anbieten, der ist so ähnlich: Auch Schoko-Biskuit mit Stracciatellacreme, nur halt ohne Granatapfelgelee und Frucht.«
 Max kämpfte mit seiner Enttäuschung. Im heutigen Tag war eben einfach der Wurm drin. »Ich weiß nicht recht ... Hast du etwas anderes mit Früchten?«
 »Ganz frische Apfeltaschen, die sind sogar noch warm.«
 »Ja, das klingt gut und dazu eine heiße Schokolade mit ordentlich Schlagobers drauf. Das brauch ich heute.«
 Rosie lachte. »Recht hast du! Wenn schon, denn schon.«
 Er blätterte eine Tageszeitung durch, die auf dem Tisch lag, während er wartete. In der gegenüberliegenden Ecke saßen drei junge Frauen und unterhielten sich lautstark und mit reichlich Gekicher. Er versuchte, sich nicht darüber zu ärgern. Ob die Mädels bei seinem Vater etwas zu viel Glühwein erwischt hatten? Dann fragte er sich, ob er ihnen den Spaß vielleicht missgönnte, und beschloss, sich bald mal wieder mit ein paar Freunden auf ein oder zwei Biere zu treffen. 
 Er könnte auch Patrick anrufen und zu sich einladen, dann säße er wenigstens nicht mit Sandra allein herum. Dabei fiel ihm auf, dass sie sich schon länger nicht mehr zu einem brüderlichen Biertratsch getroffen hatten. In der letzten Zeit war einfach viel zu tun gewesen. 
 Kurz entschlossen zog er das Handy aus der Tasche seiner Jacke, die er über die Stuhllehne gehängt hatte. Passend zu diesem verkorksten Tag kam er nur auf die Mobilbox und sprach ihm eine kurze Nachricht auf. 
 Rosi brachte ihm seine Bestellung. »So, bitte sehr, lass es dir schmecken.« Danach ging sie zu den jungen Frauen, die zahlen wollten. 
 Max biss in den zarten, knusprigen Blätterteig und ließ sich die saftige Apfelfülle auf der Zunge zergehen. ›Okay, hin und wieder ist ein bisschen Abwechslung gar nicht so schlecht‹, sinnierte er. »Wirklich lecker«, rief er Rosi zu, die das gebrauchte Geschirr der Damen abräumte. Sie lächelte ihm zu und begrüßte dann neue Gäste, die zusammen mit einem Schwall kalter Luft hereinkamen. 
 Bald darauf machte er sich auf den Heimweg. Als er vor seinem Haus hielt und das Tor öffnete, um den Wagen in die Garage zu fahren, fiel ihm auf, dass abgesehen von der Weihnachtsbeleuchtung nur im Zimmer seiner Tochter Licht brannte. Die Außenlampe schaltete sich durch den Wärmesensor von selbst ein, als er sich der Haustür näherte, dann schoss auch schon Lucky um die Ecke und sprang begeistert an seinen Beinen hoch.
 ›Niemand freut sich so sehr wie ein Hund, wenn man nach Haus kommt‹, dachte er und kraulte und streichelte seinen Liebling liebevoll. »Na, komm, lass uns reingehen und deine Leine holen.«
 Das war ihre Routine und er genoss es, nach einem stressigen oder lauten Tag eine Runde durch den Wald oder auf einem Ackerweg zwischen den Viehweiden hindurchzugehen. 
 Als sich Lucky hinhockte, richtete Max den Blick nach oben. Einige Wolken zogen über den Nachthimmel, doch dazwischen blinkten Sterne. Es war still, nur hin und wieder hörte man ein Auto fahren. Viele kamen gerade von der Arbeit nach Hause und freuten sich wie er auf einen entspannten Feierabend. 
 Wieder dachte er daran, dass Sandra vermutlich erwartete, dass er sie unterhielt. Dabei sollte er sich besser von ihr fernhalten. Von ihren vollen roten Lippen und den strahlenden Augen, die geradezu funkelten, wenn sie lachte. Von ihrer glänzenden Mähne, die ihr in weichen Locken um das zarte Gesicht fiel. 
 Lucky zerrte mit einem Ruck an der Leine und er stieg gleichzeitig auf eine Eisplatte. Beinahe wäre er auf seinem Hintern gelandet und er ermahnte sich, nicht zu träumen, sondern auf den Weg zu achten. Einen Arbeitsausfall wegen einer Prellung oder gar eines gebrochenen Knochens konnte er sich nicht leisten. Schon gar nicht, wo in den nächsten Tagen massiver Schneefall angesagt war. 
 Sie beendeten ihre Runde zügig und noch immer brannte nur dieses eine Licht im Haus. Max nahm Lucky das Führgeschirr ab und betrat die Küche. Das Erste, was ihm auffiel, war, dass alles sauber und ordentlich war, das Zweite war ein Zettel auf dem Tisch. Er trat näher und las, was in einer runden, flüssigen Handschrift darauf stand. »Danke für deine Gastfreundschaft. Im Kühlschrank steht etwas für dich. Schönen Abend!«, las er murmelnd vor. 
 Er sah hinein und traute seinen Augen kaum: Abgesehen davon, dass einige Lebensmittel dazugekommen waren, lag da auf einem Teller, säuberlich mit Klarsichtfolie abgedeckt und mit seinem Namen beschriftet, ein Stück Torte. Und zwar nicht irgendeine, sondern sein absoluter Favorit, die Funkelsteiner Torte. 
 Das hatte er nicht erwartet. Nicht nur, dass Sandra offenbar seine Privatsphäre nicht stören wollte und sich zurückgezogen hatte, sie hatte genau das Richtige gefunden, um ihm eine freudige Überraschung zu bereiten. Er machte sich eine Tasse von Floras Kräutertee, dazu verspeiste er mit Genuss die Torte. 
 Unbeabsichtigt wanderten seine Gedanken zu der Frau im Obergeschoss. Womit sie sich wohl die Zeit vertrieb? Er lauschte, doch von dem kleinen Fernseher, der in Kittys Zimmer stand, konnte er nichts hören und auch sonst war es still. 
 Fernsehen, das war eine gute Idee. Er wollte einfach die Beine hochlegen und sich entspannen. Max angelte nach der Programmzeitschrift, die auf dem kleinen Couchtisch lag, und blätterte auf die richtige Seite weiter. Ein englischer Krimi fing in einer Viertelstunde an, Zeit genug, sich noch einen Tee zu kochen. Oder sollte er sich ein Bier aufmachen? Bier und Chips? Das wäre ein guter Ausgleich zu dem vielen Süßen, das er gegessen hatte. 
 Er sah sich suchend in der Vorratskammer um, doch von den knusprigen Kartoffelscheiben war leider nichts zu entdecken. Nun hatte er auf Bier auch keine Lust mehr und brühte noch eine Tasse Tee auf. Auf etwas Pikantes hatte er nun doch Appetit. Ein Salamibrot war jetzt genau richtig.
 Als Lucky hörte, dass der Fernseher eingeschaltet wurde, kam sie angetrappelt und sprang mit Anlauf zu Max auf die Couch. Zufrieden kuschelte sie sich an ihn und bettete den Kopf auf seinen Schenkel. Eine Hand hielt das Brot, die andere glitt automatisch über den warmen Hundekörper und spielte mit den weichen Ohren, während er versuchte, der verschlungenen Handlung zu folgen. Trotzdem gelang es ihm nicht vollkommen, die Tatsache zu verdrängen, dass er nicht allein im Haus war. 
 Als er schlafen ging, sah er unter Kittys Zimmertür keinen Lichtstreifen mehr und er bemühte sich, im Badezimmer möglichst wenig Lärm zu machen. Ein langes, rotes Haar klebte im Waschbecken, auf dem Bord vor dem Spiegel stand Sandras Zahnputzglas, in der die Zahnbürste steckte. 
 Sofort hatte er ihren Mund mit den strahlend weißen Zähnen vor seinem inneren Auge. Er fragte sich, warum ihn diese Frau so faszinierte, doch er fand keine Antwort. 
 Er war jetzt seit beinahe zehn Jahren geschieden und es gab einige Frauen im Ort, die ihm signalisiert hatten, dass sie interessiert wären, woran auch immer. Bei keiner hatte es ihn gereizt, sich erneut auf eine Beziehung einzulassen. Warum ausgerechnet Sandra? 
 Er schüttelte den Kopf. Für ihn stand außer Zweifel, dass er die Finger von Kittys Freundin zu lassen hatte. Nun, am Sonntag würde sie wieder nach Graz zurückfahren, dann hatte sich die Sache ohnehin erledigt. 
 Als er im Bett lag und sich ruhelos von einer Seite auf die andere wälzte, bedauerte er, nicht doch ein Bier getrunken zu haben. Vielleicht hätte er dann schneller einschlafen können. Dabei war es dafür höchste Zeit. Für den Dienstag war Schnee angekündigt. Das bedeutete für ihn und seine Leute eine Menge Arbeit und falls die Front früher kam als erwartet, würde man ihn aus dem Bett klingeln. 
 Es gab da noch etwas, das ihm Entspannung bringen würde, und die Erinnerung an Sandra in Unterwäsche – oder die Vorstellung von ihr ohne sie – war dabei durchaus hilfreich. Denn auch wenn er sich in der Realität von ihr fernhalten musste, in seiner Fantasie konnte er schließlich tun und lassen, was er wollte.
   12. Kapitel
 Die Kaffeetasse in der einen, die Honigsemmel in der anderen Hand stand Sandra am Küchenfenster und sah dem dichten Schneegestöber zu. Sie hatte die verschneite Landschaft, die sie bei ihrer Ankunft vor vier Tagen vorgefunden hatte, auch für Weiß gehalten, doch der frisch gefallene Schnee war geradezu blendend weiß. Er machte die Konturen weich, legte sich auf jedes noch so kleine Ästchen und setzte den Zaunlatten Häubchen auf. 
 Natürlich schneite es auch in Graz hin und wieder, aber der Anblick, der sich ihr nun bot, wirkte auf sie wie eine Märchenwelt. Die Nadelbäume am Waldrand, die sie vom Fenster aus gerade noch erkennen konnte, sahen aus wie Abbildungen in einem Bilderbuch oder einem Werbeprospekt. 
 Eine Weile sah sie fasziniert zu, dann überkam sie die Lust hinauszugehen. Sie zog Stiefel und Mantel über, öffnete die Haustür einen Spaltbreit und schlüpfte hinaus. Auf dem Gehweg lag der Schnee bereits mindestens zehn Zentimeter hoch und knirschte unter ihren Sohlen. Sandra blieb mitten im Vorgarten stehen und wandte das Gesicht nach oben. 
 Die Flocken waren groß und fluffig wie Wattebäusche. Sie genoss das Gefühl, wenn sie auf ihre warme Haut trafen und zerschmolzen. Mit offenem Mund erkundete sie, wie es sich anfühlte, sie auf ihrer Zunge zergehen zu lassen. In der Stadt hätte sie das nicht gemacht, aber hier war die Luft so sauber, dass sie keine Bedenken hatte. 
 Nun streckte sie auch die Handflächen nach oben und schloss die Augen, konzentrierte sich ganz auf ihre Empfindungen. Das Geräusch eines herannahenden Autos ignorierte sie, doch als eine Wagentür zuschlug, öffnete sie unwillig die Augen und sah sich Max gegenüber. 
 »Sieht aus, als ob wenigstens du deinen Spaß an dem Mistwetter hättest.« Er lachte sie an und blinzelte amüsiert. »Ich muss mich umziehen.« Er deutete auf die Arbeitshose, die bis zum unteren Rand der Jacke klatschnass war.
 Sandra war es nun doch etwas peinlich, bei ihrer kindlichen Freude ertappt worden zu sein. Sie folgte ihm ins Haus, wo er freudig von Lucky begrüßt wurde. 
 »Soll ich dir einen Tee kochen? Oder bist du gleich wieder weg?«
 »Danke, ein Tee wäre super. So viel Zeit muss sein.« Max warf ihr einen anerkennenden Blick zu, während er sich die Stiefel abstreifte und sie auf die Kunststofftasse stellte, die dafür vorgesehen war. Er nahm ein verwaschenes, ausgefranstes Handtuch aus der Kommode und warf es über die nassen Spuren, die er und Sandra auf dem Fliesenboden hinterlassen hatten. 
 Aus seinen Bewegungen schloss sie, dass das für ihn zur Routine gehörte. ›Was für ein ordentlicher Mann‹, dachte sie beeindruckt. Hinter Michael hatte sie immer nachräumen und -wischen müssen. 
 Max lief barfuß die Treppe hinauf, Sandra ging in die Küche und füllte den Wasserkocher. Sie löffelte etwas von dem Tee der Kräuterfrau, von der hier alle so respektvoll sprachen, in den Filter, den er dafür benutzte. Während sie ihren Frühstückstisch abräumte und dabei die Uhr im Auge behielt, um den Tee nach zehn Minuten wieder herauszunehmen, merkte sie, dass es in der Küche immer heller wurde. Da erst fiel ihr auf, dass es zu schneien aufgehört hatte, und ein Blick hinaus zeigte ihr sogar schon ein paar blaue Fleckchen Himmel. Hinter sich hörte sie ein Geräusch und wandte sich um. »Schau mal!«
 Max trat neben sie und meinte erleichtert: »Sehr gut, dann bekommen wir den Hauptplatz schnell wieder sicher begehbar. Der Schneepflug ist ohnehin schon die ganze Zeit unterwegs.«
 »Wer fährt denn den?«, fragte sie erstaunt, weil sie davon ausgegangen war, dass das auch zu den Aufgaben von Max gehörte. 
 »Markus, ein Landwirt aus dem Ort. Er hat einen Vertrag mit der Gemeinde. Ich leite den Bodentrupp, der mit Schaufeln und kleinen Schneefräsen unterwegs ist, wo er mit dem Traktor nicht hinkommt.«
 »Wo ist denn deine Schneeschaufel?«, erkundigte sie sich. »Die hier zum Haus gehört, meine ich.«
 »Im Schuppen, aber warum fragst du? Sag bloß, du willst schaufeln.«
 Sein Grinsen irritierte sie und sie stellte die Teetasse etwas härter vor ihn hin als beabsichtigt. »Aber sicher. Traust du mir das nicht zu? Ich bin kräftiger, als ich aussehe. Den Weg zum Haus und deine Einfahrt schaffe ich allemal!«
 »Du musst das nicht tun, das ist dir klar, oder? Du bist mein Gast.« Dann legte er den Kopf schief und lächelte sie an. »Aber mir scheint, du bist gerne draußen, also wenn du willst, wäre es natürlich toll. Dann muss ich nicht nach Dienstschluss weiterschaufeln.« Er nahm vorsichtig einen Schluck Tee. »Ich werde gleich eine Kleinigkeit essen, bis zu Mittag ist es ja noch eine Weile.« Er ging zur Anrichte und schnitt sich eine Scheibe Brot ab, die er anschließend dick mit Wurst belegte. »Übrigens, danke für die Torte. Du hast mir den Abend gerettet.«
 »Gerne. Sie ist wirklich köstlich.«
 »Ja, da ist Rosie eine tolle Komposition gelungen.« Er ließ sich wieder auf den Küchenstuhl fallen und verzehrte mit Appetit seinen Imbiss. »Seit sie das Café von ihrer Großmutter übernommen hat, gehe ich noch lieber hin.« 
 Sandra fragte sich, ob das nur an den Mehlspeisen oder auch an der Inhaberin lag. Sie fand die rundliche, fröhliche Frau sehr sympathisch und ganz sicher war sie damit nicht allein. ›Warum interessiert mich das überhaupt?‹, überlegte sie im nächsten Moment. ›Es kann mir doch vollkommen egal sein.‹
 Als Max wieder weg war, nahm sie ihr Tablet zur Hand, um ihre Mails abzurufen. Zwei Eingänge ließen ihr Herz schneller klopfen. Sie öffnete die erste, dann die zweite Nachricht, die beinahe den gleichen Wortlaut hatten:
 ›Sehr geehrte Frau Glück, wir bedanken uns für Ihr Interesse. Leider müssen wir Ihnen mitteilen, dass wir in absehbarer Zeit keine freie Stelle als Kindergartenpädagogin anzubieten haben. Wir halten Ihre Bewerbung jedoch in Evidenz und melden uns, falls Bedarf entsteht. Mit freundlichen Grüßen ...‹
 »Mist«, schimpfte Sandra. »Wieder nichts!« Sie hatte an alle Kindergärten in und rund um Graz Bewerbungen geschickt, die von der Entfernung zu ihrer Wohnung her infrage kamen. Jetzt konnte sie nur noch warten. Sie wollte das Gerät schon frustriert abschalten, als ihr eine Idee kam. Sie hatte alle Unterlagen auf dem Tablet gespeichert, die sie brauchte. Warum sollte sie nicht auch an den Kindergarten Funkelstein eine Bewerbung mailen? Auf eine mehr oder weniger kam es ja wirklich nicht an. 
 Sie rief die Homepage der Gemeinde auf, dort fand sie wie erwartet auch einen Link zur Seite, auf der Wissenswertes über den Kindergarten berichtet wurde. Sie ließ sich von ihrem eigentlichen Ziel ablenken und überflog einige Einträge, die den Aktivitäten gewidmet waren und betrachtete die Fotos. Auf einem erkannte sie die blonde Frau, die sie am Vortag am Fenster gesehen hatte. War sie vielleicht die Leiterin? Auf der Seite über das Team fand sie deren Namen: Evelyn Langmann und die E-Mail-Adresse. 
 Motiviert machte sie sich daran, ihre Bewerbung zu formulieren, und schickte diese sowohl an Frau Langmann, als auch an Hans Hochruck, den Bürgermeister. Da es sich um einen Gemeindekindergarten handelte, würde er beim Personal wohl das letzte Wort haben. Ihr war klar, dass einer Frau aus der Umgebung der Vorzug gegeben würde, aber wenigstens hatte sie es versucht. Auch wenn ihr Lebensmittelpunkt bisher in Graz gewesen war, spürte sie, dass schon die minimale Aussicht, hier in dem beschaulichen Ort neu anzufangen, ihr ungeahnten Auftrieb verlieh. 
 Jetzt hielt sie nichts mehr im Haus. Sie zog ihre Stiefel an, streifte Jacke, Haube und Handschuhe über und öffnete die Haustür. Lucky lief hinaus und stand fast bis zum Bauch im Schnee. Verdutzt verharrte sie für einen Moment, doch dann sprintete sie los, sprang herum und wälzte sich schließlich genüsslich. Sandra ging das Herz auf und sie strahlte über das ganze Gesicht wegen der unverfälschten Lebensfreude, die auf sie überschwappte. 
 Tief sog sie die klare Luft ein und drehte sich langsam um sich selbst. Die Welt sah wie verzaubert aus. Der Schnee wirkte duftig und weich und glitzerte so hell im Sonnenlicht, dass Sandra die Augen zusammenkneifen musste. Sie umrundete das Haus und holte die Schneeschaufel. 
 Schnell hatte sich die ungewohnte Bewegung automatisiert und sie arbeitete sich in gleichmäßigen Schwüngen voran. Bei den Spuren, die ihre Schritte und die von Max hinterlassen hatten, musste sie etwas fester schaben, doch im Großen und Ganzen kam sie besser zurecht als erwartet. 
 Sie fing an zu schwitzen und öffnete ihre Jacke, zog sie schließlich aus und arbeitete im Pullover weiter. Lucky lag auf der Türmatte, die Sandra zuvor abgeklopft hatte, und sah ihr eine Weile zu, dann legte sie die Schnauze auf ihre Pfoten und schloss die Augen, während ihr die Mittagssonne auf das Fell schien.
 Sandra überlegte, ob sie auch eine Pause machen sollte, doch sie hatte nicht mehr allzu viel Fläche vor sich und zog es durch. Danach klopfte sie den Schnee von der Schaufel und brachte sie zurück in den Schuppen. Ihr knurrte der Magen und sie hatte Lust auf eine kräftige Suppe. 
  
 In der Dämmerung zog sie los. Die Gelegenheit, sich den Ort mit frischen Schneehäubchen verziert anzusehen, konnte sie sich unmöglich entgehen lassen. 
 Die Bewohner hatten sich alle Mühe gegeben, die Gehwege vom Schnee zu befreien und mit Kies zu bestreuen. Gerade als sie den Hauptplatz erreichte, begann es erneut zu schneien. 
 Am Brunnen blieb sie stehen, um den Platz zu überblicken und die malerische Stimmung in Ruhe zu bewundern. Die Dächer der kleinen Hütten sahen aus, als hätte jemand Watte darüber ausgebreitet. Sandras Herz begann vor lauter Entzücken und Freude schneller zu schlagen. 
 Plötzlich prallte etwas an ihre Rückseite. Sie schwankte und hatte Mühe, das Gleichgewicht nicht vollends zu verlieren. Erschrocken wandte sie sich um.
 Ein Kind saß hinter ihr auf dem Boden und die vor Schreck weit aufgerissenen Augen füllten sich bereits mit Tränen. Schnell beugte sie sich nieder und streckte ihm die Hände entgegen. »Komm, steh auf, der Boden ist so kalt. Hast du dir wehgetan?«, fragte sie besorgt.
 »Tut mir leid«, stieß der Bub hervor und seine Lippen zitterten. Seine Hände steckten in Wollhandschuhen und Sandra umfasste sie bis zu den Gelenken, damit sie sie gut greifen konnte, als sie ihn auf die Füße zog. 
 »Ist ja nichts passiert«, versuchte sie, ihn zu beruhigen, während ihm die Tränen über die von der Kälte geröteten Wangen liefen. »Geht’s wieder? Wohin wolltest du denn?«
 »Zu meinem Papa.« Er wies zum Christkindlmarkt. »Wir haben da einen Stand.«
 »Darf ich dich begleiten?« Er nickte. Es widerstrebte ihr, das Kind allein herumlaufen zu lassen, auch wenn es hier bestimmt alle kannten. »Gehst du schon zur Schule?«
 »Nein, in den Kindergarten, aber der ist für heute aus.« Er sah neugierig zu ihr auf. »Ich hab dich noch nie gesehen.«
 »Ich dich auch nicht.« Sie zwinkerte ihm lachend zu. »Mein Name ist Sandra und ich bin nur zu Besuch in Funkelstein.«
 »Ich bin der Toni und meinem Papi gehört die Federkielstickerei.«
 Nun wurde ihr klar, welchen der Stände sie ansteuerten.
 »Der ist aber schön geschmückt«, stellte sie bewundernd fest, als sie näherkamen. Entlang des Dachfirstes gab es nicht nur die obligatorische Beleuchtung, sondern auch Tannenreisig, das nun wie angezuckert aussah. Das brachte die bunten Glaskugeln und zarten Strohsterne, die daran befestigt waren, noch dekorativer zur Geltung.
 Ein Mann stand vor der Marktbude und schien damit beschäftigt zu sein, die ausgelegten Stücke zu ordnen. »Papi, ich bin da!«, rief Toni und lief auf ihn zu. Er drehte sich blitzartig um und fing den Kleinen auf, der sich ihm in die Arme warf. 
 Sandra ging bei diesem Anblick das Herz auf. Die Vertrautheit zwischen den beiden war beinahe greifbar. Gleichzeitig verspürte sie einen kleinen Stich und es schien ihr, als würde sie hier in Funkelstein geradezu mit der Nase auf liebevolle Väter gestoßen, um ihr zu zeigen, was sie bei ihrem eigenen versäumt hatte. Aber vermutlich gab es hier genauso viele der anderen Sorte wie anderswo.
 »Das ist Sandra. Ich hab sie vorhin beinahe umgerannt«, berichtete er aufgeregt und ein wenig kleinlaut. 
 »Hast du dich wenigstens entschuldigt?«, fragte Tonis Vater mit leisem Vorwurf in der Stimme.
 »Ja, hat er.« Sandra lächelte ihn beruhigend an. 
 »Ich bin Gerald Sonnmayer.« 
 »Sandra Glück.« 
 Als sie sich die Hände schüttelten, wurde ihr klar, dass sie offenbar den Chef der Federkielstickerei vor sich hatte und beschloss, die Gelegenheit zu ergreifen. Sie wandte sich zu den ausgestellten Gegenständen. »Darf ich Sie hierzu ein wenig ausfragen? Ich hatte vorher noch nie von dieser Stickerei gehört. Was ist die Besonderheit daran?«
 »Papi, darf ich mir Maroni holen?«, unterbrach Toni das Gespräch. »Büdddeee!«
 Während Herr Sonnmayer in seinen Jackentaschen nach Münzen kramte, musterte sie ihn verstohlen. Er musste ungefähr in ihrem Alter sein, hatte dunkle Haare, die unter seiner Mütze hervorquollen, und hellblaue Augen. Das Lächeln, mit dem er seinen Sohn bedachte, der ungeduldig vor ihm auf und ab hüpfte, ließ ihn sympathisch erscheinen. 
 »Danke!« Der Kleine verschwand zwischen den Menschen, die auf dem Christkindlmarkt herumflanierten. 
 »Ich hatte mich gewundert, dass ein so kleines Kind allein herumläuft.« Sofort merkte sie, dass sich ihr Gegenüber angegriffen fühlte. »Ich lebe in Graz und da wäre das nicht ratsam, aber hier ist das ja ein wenig anders«, beeilte sie sich hinzuzufügen. 
 »Ja, alle hier kennen den Toni und haben ein Auge auf ihn. Ich bin sicher, einige haben euch beobachtet, als ihr zusammen über den Platz gegangen seid. Hier bleibt nichts lange verborgen.« Sein Lächeln erschien ihr nicht ganz ungetrübt.
 »In einem kleinen Ort zu wohnen, hat bestimmt seine Vor- und Nachteile, wie alles im Leben«, bemerkte Sandra möglichst neutral, weil sie ohnehin das Gefühl hatte, sich zu sehr eingemischt zu haben. Erneut wandte sie sich den bestickten Brieftaschen, Schlüsselanhängern, Flachmännern und anderen kunstvoll verzierten Gegenständen zu. »Ist diese Art der Verzierung altes Kunsthandwerk aus dieser Gegend?«
 »Ja. Die Federkielstickerei geht bis in das achtzehnte Jahrhundert zurück. Damals waren es vor allem Gürtel, die von den Reichen getragen wurden. Im neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert nahm ihre Bedeutung zu. Jetzt ist es der Trachtenmode vorbehalten.«
 »Und woher kommt der Name?«
 »Vom verwendeten Stickmaterial. Das sind nämlich keine Fäden, sondern in feine Streifen geteilte Kiele von Pfauenfedern.« 
 Sandra machte große Augen. »Oh, darauf wäre ich nie gekommen! Das klingt sehr aufwendig.«
 Gerald nickte. »Ist es auch. Ausschließlich Handarbeit. Das Leder wird zuerst in die richtige Form geschnitten und dann werden mit einer Ahle Stich für Stich Löcher hineingebohrt, in das der Federkiel eingestickt wird.«
 »Ich bin beeindruckt«, gab Sandra zu. »Sind Sie damit aufgewachsen?«
 Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich selbst nicht, aber meine Frau. Tonis Mutter.« Sein Tonfall wurde verschlossen und warnte Sandra, nicht weiter nachzubohren.
 »Vielen Dank für die Ausführungen. Ich denke, mein Bruder würde sich über so einen Schlüsselanhänger freuen. Gibt es den auch mit dem Buchstaben D für Dominik?« 
 Gerald durchsuchte das Fach und fand tatsächlich einen Passenden. 
 »Super, den nehme ich.« 
   13. Kapitel
 Es hatte den ganzen Tag geschneit wie verrückt. Max war seit fünf Uhr auf den Beinen. Gemeinsam mit Wickie, Thomas und einer Schar weiterer Helfer kämpfte er gegen die weißen Massen, die drohten, den Verkehr lahmzulegen und den Ort von der Außenwelt abzuschneiden. Vor einer Stunde hatten die Schneefälle endlich nachgelassen und es schwebten nur noch einzelne Flocken durch die Luft. 
 Nun war es beinahe dunkel und Max, die beiden Gemeindebediensteten, die Arbeiter, die sie je nach Bedarf unterstützten, und die freiwilligen Helfer hatten sich auf dem Hof hinter dem Gemeindeamt versammelt. 
 »Okay, Leute, Feierabend. Ein großes Dankeschön an euch alle! Ohne euch hätten wir es heute nicht geschafft!« Max sah reihum in erschöpfte Gesichter und konnte es ihnen absolut nachfühlen. »Stellt bitte das Gerät im Schuppen ab, wo ihr es hergenommen habt. Wer will, kann sich beim Kirchenwirt noch mit einem Abendessen auf Gemeindekosten stärken. Der Bürgermeister hat schon Bescheid gesagt.«
 Der Trupp bedankte sich mit Applaus und zog ab.
 »Und wir?«, fragte Thomas. Ein Blick in das Gesicht des jungen Mannes ließ Max erkennen, dass er ebenfalls ziemlich fertig aussah. Er machte eine Kopfbewegung Richtung Wirtshaus.
 »Du kannst auch gehen. Wir machen noch eine Kontrollfahrt, dann ist für Ludwig und mich ebenfalls Schluss.«
 »Okay, danke. Erholsamen Feierabend für euch, falls wir uns nicht mehr sehen.« Thomas nickte ihnen zu, und machte sich eilig davon, als ob er Angst hatte, dass er es sich vielleicht doch noch anders überlegen könnte.
 Wickie grinste Max zu. »Hält nichts aus, die Jugend.«
 »Er war ja lange Zeit nichts anderes gewohnt, als hinter seinen Büchern zu hocken. Ich finde, er macht seine Sache gar nicht so schlecht. Übernimmst du die Umfahrungsstraßen und ich schaue nach, was sich auf der Funkelpasse tut?«
 »Klar. Dann bis morgen Früh. Hoffentlich ist jetzt erst mal genug ›weiße Pracht‹ gefallen und uns holt keiner aus den Betten.« Ludwig hob die Hand zum Gruß und setzte sich in Bewegung.
 Max schloss das Tor zum Lager ab und wollte soeben in seinen Wagen steigen, als ihn ein Anruf erreichte.
 »Hallo Ben, was gibt’s denn?«
 »Zwei deutsche Urlauberinnen sind mit ihrem Auto hängen geblieben und brauchen Hilfe. Ohne Schneeketten ist da kein Weiterkommen.«
 Max stöhnte innerlich. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. »Was ist es für ein Auto?« Er war bereits wieder auf dem Weg zum Lager. Auf sein Anraten hin, hatte sich die Gemeinde mit den gängigsten Schneeketten eingedeckt, um sie bei Bedarf weitergeben zu können. Der nächste Pannendienst war weit entfernt und wenn es so heftige Schneefälle gab wie heute, hatte der ja auch alle Hände voll zu tun. 
 »Das Auto ist klein wie ein Salatschüsserl, so ein Fiat Panda«, antwortete Ben mit spöttischem Unterton.
 »Und wo sind sie?«
 »Kurz bevor die Funkelpasse richtig ansteigt, ist ein kleinerer Berg. Mir fällt der Name gerade nicht ein.«
 »Ich weiß, welchen du meinst. Glücklicherweise haben wir passende Ketten da. Dann mache ich mich mal auf den Weg.« Er wollte Ben schon wegdrücken, als dieser hinzufügte: 
 »Ich warte auf dem Parkplatz des Supermarkts auf dich und fahre mit dir rauf, wenn es dir recht ist.«
 Max wunderte sich zwar, aber er hatte keine Lust auf Diskussionen. Außerdem wusste Ben, wo genau das Auto mit der Panne stand. »Okay, dann bis gleich.« Er kannte Ben, den Sohn der Gemeindesekretärin Sabine Winkler, schon seit er ein Baby war. Sie war eine kompetente und immer freundliche Person und hatte die Erziehung ihres Sohnes auch ohne Mann gut hinbekommen. 
 Als er Ben aufgesammelt hatte und sie aus dem Ort hinausfuhren, fing es urplötzlich wieder zu schneien an, als ob sich Frau Holle nur ein bisschen ausgeruht hätte, um mit neuer Kraft zu schütteln. 
 »Das darf ja wohl nicht wahrsein«, stöhnte Max. »Wir brauchen mal ne Pause!«
 »Harten Tag gehabt?«
 »Na, was denkst du denn?« Das kam ihm schroffer über die Lippen als beabsichtigt, aber er war echt fertig. »Wenn ich nicht sowieso auf der Passe nach dem Rechten sehen müsste, hätte ich dir die verdammten Schneeketten in die Hand gedrückt und du hättest sie den Damen selber bringen und montieren können.«
 Zufrieden stellte er fest, dass die Straße über die Funkelpasse ordentlich geräumt war. Markus hatte ganze Arbeit geleistet. Trotzdem war – wie Ben richtig festgestellt hatte – die Steigung auf der Schneefahrbahn ohne Ketten nicht zu bewältigen. Links und rechts der Straße türmten sich die Schneeberge auf. Nun schneite es wieder heftig und die Sicht betrug nur wenige Meter. 
 »Da vorne sind sie«, stellte Ben fest und starrte angestrengt durch das Schneetreiben.
 »Die haben nicht einmal die Warnblinkanlage an«, murrte Max. Die Situation nervte ihn zunehmend. Er war hundemüde und hungrig. Trotzdem hatte er nicht die Absicht, das die beiden Urlauberinnen spüren zu lassen. Sie hatten bestimmt auch einen anstrengenden und aufreibenden Tag hinter sich. Bei diesen Witterungsverhältnissen war das Fahren kein Vergnügen, schon gar nicht, wenn man es nicht gewohnt war. Er atmete einmal tief durch, dann stieg er aus.
 ♥♥♥
 Die Hilfsaktion hatte insgesamt fast eine Stunde gedauert und Max war nach dem langen, anstrengenden Tag heilfroh, endlich heimzukommen. Erstaunt stellte er fest, dass der Weg zur Haustür und am Haus entlang sowie die Einfahrt bis auf eine frische, hauchdünne Schneeschicht feinsäuberlich geräumt waren. Er öffnete das Garagentor mit der Fernsteuerung, fuhr hinein und stieg aus. 
 Als er es von außen verschloss, sah er am Küchenfenster eine Gestalt auftauchen. Die Wärme, die plötzlich in ihm aufwallte, überraschte ihn. ›Das ist nur, weil ich mich über Sandras unverhoffte Hilfe freue‹, erklärte er sich selbst. Lucky hatte seine Ankunft ebenfalls bemerkt und kam um die Ecke geschossen, noch bevor er die Haustür erreicht hatte. Wie immer wedelte sie eifrig und leckte ihm zur Begrüßung die Hand, als er sie streichelte. 
 »Ist ja gut, meine Süße. Lass mich erst einmal reingehen.« Der Tag saß ihm in den Knochen, doch jetzt war zuerst noch Luckys Spaziergang fällig, bevor er alle viere von sich strecken durfte. Sie konnte ja nichts dafür, dass er seit mehr als zwölf Stunden fast pausenlos auf den Beinen gewesen war.
 Als er den Vorraum betrat, empfing ihn nicht nur wohlige Wärme, sondern auch ein fantastischer Duft. Was war das denn? Irgendetwas Italienisches auf jeden Fall. Er identifizierte Tomaten, Oregano und Käse. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen und sein Magen krümmte sich vor Verlangen. Erst jetzt fiel ihm auf, was für einen Bärenhunger er hatte. 
 Sandra erschien in der Küchentür. Sie trug seine Schürze über Kittys altem hellgrünem Jogginganzug mit den ausgebeulten Knien. 
 »Hallo!« Ihr Lächeln wirkte etwas unsicher. »Falls du hungrig bist, ich hab Lasagne gemacht. Und mit Lucky war ich auch schon spazieren.« 
 »Dich schickt der Himmel!« Er konnte nicht anders, als sie anzustrahlen, und hätte sie am liebsten umarmt und gedrückt. Geküsst. Er erschrak, dann fing er sich wieder. »Ich bin total erledigt.«
 »Das dachte ich mir schon.« Ihr Lächeln wurde breiter und gelöster und er ertappte sich dabei, dass er auf ihre Lippen starrte. Himmel, was hatte die Frau doch für einen verführerischen Mund. Wie hatte er ihn für zu groß halten können? Er war perfekt und verdammt einladend. Max zwang sich wegzusehen und fing an, sich aus den von geschmolzenem Schnee durchnässten Sachen zu befreien. Seine Mütze und die Handschuhe legte er auf den Heizkörper, die Jacke hängte er auf einen Bügel. 
 »Der Kachelofen ist eingeheizt. Ich hoffe, es ist dir recht. Die Jacke würde in seiner Nähe bestimmt besser trocknen.« 
 Überrascht drehte er sich zu Sandra um. Er hatte gar nicht bemerkt, dass sie noch immer hinter ihm stand. Sie streckte die Hand nach dem Kleidungsstück aus und er gab es ihr, wobei ihr Arm unter dem Gewicht nach unten sackte. »Uff, die ist schwerer, als ich dachte.«
 Max schmunzelte. Sandra war fast einen Kopf kleiner als er und die wattierte Jacke wirkte bei ihr total überdimensioniert. »Vollgesogen. Ich muss dringend die Imprägnierung erneuern, wenn sie trocken ist.« 
 Er zog sich die Stiefel von den Füßen und stellte sie ebenfalls zum Kachelofen. Hoffentlich wurden sie bis zum nächsten Morgen trocken. Als er die nassen Socken neben die Handschuhe hängen wollte, fiel ihm ein, dass Sandra das möglicherweise nicht so prickelnd finden würde. Er merkte, dass es sich für ihn bereits ungewohnt anfühlte, auf jemanden Rücksicht zu nehmen. Kitty lebte nun schon über ein Jahr in Graz und er hatte sich mit seinem Junggesellendasein arrangiert. 
 »Ist noch Zeit, schnell zu duschen, oder verbrennt dann die Lasagne?«
 Sandra drehte sich zu ihm um und er sah, dass sie gerade Rapunzelsalat wusch. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen und er erwog für einen Moment, die Dusche doch zu verschieben. Sie nickte zustimmend.
 »Ja, klar, geh nur. Sie kann gut noch ein paar Minuten vertragen.«
 Nach der heißen Dusche und in frischen, bequemen Klamotten fühlte er sich beinahe wie ein neuer Mensch. Es erschien ihm wie Luxus pur, dass er sich nur noch an den gedeckten Tisch zu setzen brauchte.
 Sandra stellte ihm einen Teller mit einem großzügigen Stück köstlich duftender Lasagne hin, dazu eine Schüssel mit Salat. »Guten Appetit.« Dann setzte sie sich mit einer wesentlich kleineren Portion ihm gegenüber und fing an zu essen. »Ich habe noch nie so viel Schnee auf einmal gesehen. Ist das hier normal?«
 Er nickte zuerst nur mit vollem Mund, dann meinte er: »Immerhin haben wir den ersten Dezember. Allerdings muss ich zugeben, dass es den ganzen Tag hindurch so heftig schneit, ist sogar hier außergewöhnlich.« Er deutete mit der Gabel auf seinen Teller. »Das ist der Wahnsinn! Die beste Lasagne, die ich jemals gegessen habe!«
 Sandra lächelte. »Danke, freut mich, wenn es dir schmeckt. Ich wollte mich unbedingt für den köstlichen Saibling am Sonntag revanchieren.«
 »Das hast du doch schon mit der Torte am Montag und der Suppe gestern Abend wettgemacht!« Er lächelte sie an und tauchte für einen Moment in ihre schönen, dunklen Augen, die ihn so freundlich ansahen. »Vielen Dank für das Schneeschaufeln und Einheizen. Es geht nichts über die Wärme des Kachelofens, wenn man nach einem langen Tag im Freien nach Hause kommt. Woher weißt du, wie er funktioniert?«
 »Meine Oma hatte auch einen und hat es mir schon als Kind beigebracht. Seither hatte ich zwar keine Gelegenheit dazu, aber ich scheine es nicht verlernt zu haben.«
 »Super! Ist gar nicht so einfach.« Er warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Du musst dich übrigens nicht meinetwegen im Zimmer verkriechen.« Im selben Moment, als er es aussprach, wurde ihm klar, dass er das am Sonntag noch nicht so gesehen hatte. 
 »Nun, verkriechen ist zu viel gesagt, aber ich dachte, du willst deine Ruhe haben.«
 »Grundsätzlich stimmt das, weil ich es so gewohnt bin, aber ich habe das Gefühl, du bist ein Mensch, mit dem man gerne zusammen ist.«
 Sie warf ihm einen rätselhaften Blick zu und er fragte sich, was ihr durch den Kopf ging, wagte jedoch nicht, es anzusprechen. Soweit es sich um alltägliche Kontakte handelte, hatte er keine Probleme, sich mit Frauen zu unterhalten, doch privat fühlte er sich unbeholfen.
 Flirten war nie seine Sache gewesen und er hatte Patrick immer um seine Leichtigkeit beneidet. Und jetzt, nach so langer Zeit als Single, hatte er ohnehin das Gefühl, den Anschluss verloren zu haben. Ein weibliches Wesen, das nicht seine Tochter war, hier am Küchentisch sitzen zu haben, noch dazu eine attraktive und sympathische Frau, verunsicherte ihn. Gleichzeitig fühlte es sich auch so gut an, dass er mehr davon wollte. 
 Max rief sich ins Gedächtnis, dass sie in ein paar Tagen wieder nach Graz zurückfahren würde. Er sollte sich also lieber nicht zu sehr daran gewöhnen, dass jemand auf ihn wartete, wenn er von der Arbeit heimkam, ihn bekochte und in gewisser Weise umsorgte.
 »Bist du immer so nett?«, fragte er spontan und biss sich im nächsten Moment auf die Lippen. Was für eine dumme Frage! 
 Sandra lachte. »Kitty behauptet, ich wäre zu nett. Jedenfalls bei manchen Menschen, die es nicht zu schätzen wissen.« 
 Er nickte. »Das kenne ich. Bei denen läuft man Gefahr, ausgenutzt zu werden, bevor man es richtig merkt.«
 Sie verzog schmerzlich das Gesicht. »Du sagst es. Mein Exmann zum Beispiel ...« Nun presste sie die Lippen zusammen, als wollte sie nicht noch mehr verraten. Zu spät. Sein Interesse war geweckt und er hakte nach.
 »Du warst auch schon mal verheiratet?«
 »Nein, das nicht, aber für mich war unsere Beziehung trotzdem verbindlich. Acht Jahre waren wir ein Paar, davon wohnten wir sechs zusammen. Bis vor ungefähr drei Jahren aus heiterem Himmel der große Crash kam.« 
 Ihr Tonfall erschien ihm im Unterschied zu ihrer sonstigen Lebhaftigkeit auffallend emotionslos. Diese Strategie kannte er von sich selbst. Bei jedem anderen hätte er das akzeptiert und sich einem neuen Thema zugewandt, doch er schaffte es nicht, die Traurigkeit in ihren Augen zu ignorieren. »Du klingst, als ob es dich noch ziemlich beschäftigt«, tastete er sich vorsichtig weiter.
 Sie warf ihm einen überraschten Blick zu. »Ja, ist echt dumm gelaufen.« 
 Sandra steckte das letzte Stück Lasagne in den Mund und er hoffte, sie würde danach weitersprechen. Er wartete geduldig, bis sie die Gabel auf den Teller legte und ihn zur Seite schob. Nervös verschränkte sie die Finger ineinander. »Der Sohn meines Ex geht in den Kindergarten, in dem ich arbeite ... bis vor Kurzem gearbeitet habe«, korrigierte sie sich. »Das hat es mir schwer gemacht, mit der ganzen Sache abzuschließen.«
 »Warum denn das? In Graz gibt es doch bestimmt viele Kindergärten?«
 »Ja, aber seine neue Frau war fast zehn Jahre lang meine Arbeitskollegin und außerdem meine Freundin. Jedenfalls dachte ich das. Sie hatten sich durch mich kennengelernt und hinter meinem Rücken eine monatelange Affäre, bis sie schwanger wurde. Als sie die Beziehung offiziell machten, war sie schon im sechsten Monat. Ich hatte ihr noch gratuliert, ohne zu wissen, dass das Kind von meinem Mann war.«
 »Ach du Scheiße, na das ist ja ein Ding. Fieser geht’s wohl kaum.« Max war schockiert. »Und dann setzen sie dir das Kind auch noch vor die Nase!«
 »Die Kinder«, korrigierte Sandra. Ihre Mundwinkel senkten sich und das ließ sie plötzlich um Jahre gealtert aussehen. »Das Zweite und das Dritte sind schon angemeldet und Nummer vier ist unterwegs.«
 Sie sah so traurig aus, dass er beinahe dem Impuls nachgegeben hätte, aufzuspringen und sie tröstend in die Arme zu nehmen. Im letzten Moment hielt er sich zurück und legte nur die Gabel weg, um seine Hand über ihre zu legen. »Es tut mir leid. Darf ich dich noch etwas fragen?«
 Sie nickte.
 »Wolltest du keine Kinder?«
 Er erschrak, als sich ihre Augen mit Tränen füllten. Verdammt, warum hatte er weiter gebohrt? 
 »Wir wollten eine große Familie, aber es hat einfach nicht geklappt, obwohl die Ärzte keinen Grund dafür fanden.« Sandra sprang auf und riss mit einer heftigen Bewegung ein Blatt Küchenpapier von der Rolle. Sie zog ihre Brille von der Nase und legte sie auf die Anrichte, bevor sie sich die Tränen abwischte. 
 Auch Max war aufgestanden. Er kämpfte mit sich, doch dann siegte sein Instinkt. Mit einem großen Schritt näherte er sich ihr und zog Sandra in seine Arme. Sie schluchzte auf und versteckte ihr Gesicht an seiner Schulter. Sanft strich er ihr über das seidenweiche, lange Haar. 
 Er hatte Kitty unzählige Male so getröstet, doch Sandra fühlte sich ganz anders an. Sie war etwas größer und vor allem weicher als seine Tochter. Ihr Haar roch gut, irgendwie blumig, und die Wärme ihrer Handflächen, die auf seiner Brust lagen, drang durch den Sweater. 
 Es schockierte Max, als er registrierte, wie sehr ihn ihre Nähe erregte, obwohl das ganz und gar unpassend war. Er spürte seinen Herzschlag schnell und kräftig, und dass er Blut an Stellen jagte, die Sandra besser verborgen blieben. Unauffällig rückte er ein wenig ab, während er ihr weiter beruhigend über den Rücken strich. 
 »Entschuldige bitte, ich wollte deine Wunden nicht aufreißen«, murmelte er an ihrem Ohr, als ihr Schluchzen langsam verebbte. 
 »Danke für deine starke Schulter«, antwortete sie leise, ohne ihn anzusehen. »Das hat gutgetan. Du bist ein guter Tröster.« Zögernd hob sie den Kopf und lächelte ihn an, obwohl ihre Lippen noch zitterten. Ihre Augen und ihre Nase waren rot, trotzdem konnte er den Drang kaum beherrschen, sie zu küssen. 
 »Dann ist es ja gut«, antwortete er lahm und löste sich von ihr. Er musste Abstand gewinnen, sonst konnte er für nichts garantieren. Und in der Folge würde er sowohl ihr als auch Kitty nie wieder in die Augen sehen können. »Ich sollte noch ein paar Scheite Holz hereinholen.« Fluchtartig verließ er die Küche.
   14. Kapitel
 Sandra erwachte vom Scharren der Schneeschaufeln in der Nachbarschaft. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber das Tageslicht, das durch den Spalt zwischen den Vorhängen ins Zimmer drang, ließ den Schluss zu, dass sie länger geschlafen hatte, als für sie üblich war. Wenigstens konnte sie sicher sein, dass Max bereits aus dem Haus war. 
 Max. Ihre Wangen wurden warm, als sie an den Abend davor dachte. Du lieber Himmel, was war ihr da bloß eingefallen, sich an seiner Schulter auszuweinen? Hitze durchströmte sie und ihr Herz fing an, schneller zu schlagen, als die Erinnerung sie überflutete. Er hatte sich so unfassbar gut angefühlt! 
 Max war ein Mann, an den man sich anlehnen konnte, der Geborgenheit pur verströmte. Und der auf sie in einer Weise reagiert hatte, die ihre tiefsten Sehnsüchte zum Vorschein brachte. Sie hatte seine Erregung gespürt, obwohl er versucht hatte, sie vor ihr zu verbergen. 
 Ihr Körper prickelte, als sie sich an die Empfindungen erinnerte, die er bei ihr ausgelöst hatte. Wie sehr hatte sie sich gewünscht, seine Lippen auf ihren zu spüren, und mehr! Gleichzeitig war sie sich bewusst, dass es nicht sein durfte. Sie konnte sich doch nicht an Kittys Vater heranmachen. Das ging gar nicht! Es wäre ihr wie Verrat an ihrer Freundin vorgekommen. 
 Irgendwie hatte sie noch keine Lust, die Wärme ihres Bettes zu verlassen und griff nach ihrem Tablet, das sie am Abend auf das Nachtkästchen gelegt hatte. Sie fuhr es hoch und startete die Lese-App, um sich im Roman von Lisa Diletta in ein alpines Urlaubsresort entführen zu lassen. ›Dolce Vita im Schnee‹ hieß das Buch und die Protagonistin feierte gerade mit ihrem neuen Schatz ein romantisches Weihnachtsfest. 
 Sie las die Story zu Ende, dann machte sie ihre morgendlichen Yoga-Asanas. Beim Frühstück ging ihr durch den Kopf, wie sie wohl in diesem Jahr Weihnachten verbringen würde. Vermutlich lud Dominik sie wieder ein. 
 Ihr Bruder hatte zwei entzückende Töchter. Lena war vier und Amelie fünf Jahre alt. Ihre Schwägerin war zwar immer freundlich zu ihr, trotzdem war sie nie so richtig mit ihr warm geworden und im vergangenen Jahr hatte Sandra das Gefühl gehabt, dass es Antje lieber gewesen wäre, mit ihrer Familie allein zu feiern. Vielleicht entsprang dieser Eindruck aber auch ihrer eigenen Befürchtung, das fünfte Rad am Wagen zu sein. 
 Sandra schob die Gedanken beiseite. Es waren noch vier Wochen bis dahin. Wichtiger war, was sie mit dem heutigen Tag anfangen würde. Es war sonnig und das Thermometer vor dem Küchenfenster zeigte minus fünf Grad. Alles war tief verschneit und die Winterglitzerwelt da draußen zog sie wie magisch an.
 Rasch räumte sie die Spuren des Frühstücks weg und machte sich bereit, das Winterwonderland zu entdecken. Diesmal dachte sie an ihre Sonnenbrille und das war auch gut so, denn es war gleißend hell, als sie vor die Tür ging. Max hatte Fuß- und Reifenspuren hinterlassen, doch das Schneeschaufeln musste warten. Zuerst wollte sie in den Ort und an den See.
 Sandra kam aus dem Staunen nicht heraus und fühlte, dass ihr Herz rasch und aufgeregt klopfte, als sie die ganze Pracht dieses herrlichen Wintertages in sich aufsog. Der Schnee knirschte unter ihren Schritten, doch abgesehen davon war es auffallend still, weil die Schneedecke einen Teil der Alltagsgeräusche schluckte.
 Überall waren die Bewohner damit beschäftigt, Gehwege zu räumen. Eine alte Frau mühte sich ab, die Schneeschaufel zu heben. Tatsächlich hatte Sandra den Verdacht, dass sie sogar recht schwach auf den Beinen war. Sie war schon an ihr vorübergegangen, als sie stehen blieb und unsicher zurückschaute. Würde ihre Hilfe willkommen sein? Die Frau sah auf und ihre Blicke trafen sich. 
 »Guten Morgen«, grüßte Sandra und ging die paar Schritte zurück. »Haben Sie niemanden, der Ihnen diese Arbeit abnehmen könnte?« 
 »Nein, der Sohn arbeitet die ganze Woche auswärts.«
 »Darf ich Ihnen helfen?«, fragte Sandra. 
 »Haben Sie’s denn nicht eilig? Alle haben’s doch immerzu eilig«, erwiderte die alte Dame mit einem traurigen Lächeln. 
 »Ich habe Zeit und helfe Ihnen gerne. Mein Name ist Sandra Glück.« 
 »A schöner Name. I bin Christl Binder. Na, dann ... kommen’S rein. Das Türl ist net versperrt«, verfiel sie immer mehr in den örtlichen Dialekt. 
 Sandra betrat den Garten und nahm ihr die Schneeschaufel ab. 
 »Den Weg zum Haus und wenn’s geht, bis zur Schupfn, da is unser Feuerholz für den Kaminofen drin.« Frau Binder wies zu einem kleinen Nebengebäude. 
 Sandra nickte. »Mach ich.« Eine knappe Viertelstunde später war alles freigeräumt. Ihr war ordentlich warm geworden und sie freute sich darüber, dass sie die ältere Frau zum Strahlen gebracht hatte. Die Einladung zu einem Kaffee schlug sie dankend aus, denn nun brannte sie doch darauf, ihren Weg fortzusetzen. 
 Auch auf dem Hauptplatz war die Schneeräumung in vollem Gange. Von Weitem erkannte sie Max und seine Kollegen an ihren leuchtend orangefarbenen Sicherheitswesten, die drohende Dachlawinen gezielt auslösten, damit niemand zu Schaden kam. 
 Andere arbeiteten daran, die Schneemengen abzutransportieren, die überall zu großen Haufen zusammengeschoben lagen. Max hatte ihr erklärt, hier war nicht damit zu rechnen, dass in absehbarer Zeit Tauwetter einsetzte. Deshalb war es wichtig, den Schnee aus dem Stadtzentrum zu bringen, bevor er vereiste und steinhart wurde. Sandra war durstig, also hielt sie bei Fredls Kiosk. 
 »Guten Morgen! Hier ist ja allerhand los.«
 Der ältere Mann nickte und grinste verschmitzt. »Ja, dem Max und seinen Leuten wird im Winter nie langweilig. Und du schaust aus wie das blühende Leben. Die frische Luft tut dir gut!«
 Sandra lachte. »Stimmt! So viel draußen bin ich sonst nie.« Einen Moment überlegte sie, ob sie ihm von Christl Binder erzählen sollte, aber das wäre ihr vorgekommen, als wollte sie sich mit ihrer guten Tat brüsten. 
 »Kommst du mich nur besuchen, oder hast du Lust auf einen Glühwein?«
 »Um ehrlich zu sein, hat mich der Appetit auf deinen Beerenpunsch hergetrieben«, gab sie zu. »Keinen Alkohol um diese Zeit. Aber ich bezahle ihn natürlich.«
 »Sicher nicht.« Er schüttelte entschieden den Kopf, während er den Deckel von dem großen Edelstahltopf hob, ihn an den Rand hängte und einen Henkelbecher füllte. »Wann kommt denn Kitty wieder?«
 »Morgen Nachmittag, also eher gegen Abend, nehme ich an. Sie freut sich schon so auf die Krampus-Parade am Sonntag.«
 »Die Passen meinst du wohl. Das ist uraltes Brauchtum in dieser Gegend.« Er reichte ihr das Getränk, indem er ihr den Henkel hinhielt. Sie wunderte sich, dass er die Hitze aushielt, aber vielleicht war das für ihn eine willkommene Erwärmung, denn es war richtig kalt.
 »Heute Nachmittag fangen die Eisschnitzer an. Bin neugierig, was sie in diesem Jahr fabrizieren. Ist ziemlich spannend, wie die Kunstwerke Tag für Tag mehr Form annehmen.«
 »Ich habe das Programm gelesen. Unglaublich, was sich hier alles tut in der Adventszeit! Die Eiskünstler kommen aus Island, oder?«
 »Ja, jedes Jahr von woanders. Vier sollen es sein, eine Frau und drei Männer. Das wäre kein Job für mich. Ich hab es gerne schön warm.« Fredl hielt seine Hände demonstrativ in die warme Luft, die über den verschlossenen Glühweintöpfen aufstieg. 
 »Ich mag den Winter, solange ich warme Hände, Füße und Ohren hab«, stellte Sandra fest und zog ihr breites, flauschiges Stirnband zurecht. 
 »Mit deiner Haarpracht brauchst du natürlich keine Haube.« Fredl grinste anerkennend. »Bei mir schaut das schon anders aus.« Er trug eine warme Mütze mit Ohrenschützern. »Die ist mit Alpakawolle gefüttert. Spezialanfertigung von Hanna Hammerl. Kennst du sie schon?«
 Sandra nickte eifrig. »Ja, ich habe sogar in ihrem Laden eingekauft. Sie bietet so viel herrliche Wolle an. Wenn ich hier wohnen würde, ich glaube, ich wäre jede Woche da drin.«
 »Da kann die Familie Hammerl schon stolz sein, was sie da auf die Beine gestellt hat!« Seine Augen leuchteten anerkennend und sie fand es einfach wundervoll, wie die Bewohner einander achteten.
 Eine raue Stimme ließ sie aufhorchen, die derb über irgendetwas schimpfte. Ihr Gesprächspartner verzog das Gesicht, als ob ihn Zahnweh plagen würde. 
 »Oje, der Fritz ist unterwegs. Er ist ein richtiger Grantler. Immer hat er was zu meckern.«
 ›Also sind doch nicht alle nett hier‹, dachte Sandra amüsiert und reckte den Hals, um den Verursacher des Tumults ausfindig zu machen. Er hatte sich vor Max aufgebaut und obwohl er sich größte Mühe gab, sich aufzuplustern, wirkte er vor dem Einen-Meter-neunzig-Mann einfach nur lächerlich. 
 »Anscheinend hat er was von einer Dachlawine abgekriegt«, vermutete Fredl. »Aber was denkt er denn, wozu die Stangen und Schilder da sind?« 
 Sandra leerte ihre Tasse und stellte sie in die beinahe volle Box. »Die werden im Café Fröhlich gewaschen, oder?« Als Fredl nickte, bot sie an, sie hinüberzutragen. Schließlich hatte sie Zeit und er hätte den Kiosk allein lassen müssen.
 Es war kurz vor Mittag, als sie auf den Seeweg einbog. Diesmal wollte sie die Runde andersherum gehen als zuletzt mit Kitty und wandte sich daher nach rechts. Sie hatte sich gefragt, in welchem Zustand der Weg wohl sein würde, doch er war bereits geräumt worden. Nicht auf der vollen Breite, aber er war begehbar, ohne dass man durch tiefen Schnee stapfen musste. 
 Das Gerät, das hier gefahren war, hatte die weißen Massen auf die Landseite geschoben, sodass der Streifen zwischen Weg und Ufer, abgesehen von vereinzelten Tierspuren, unberührt vor ihr lag. 
 Sandra atmete tief durch, als sie über den See blickte, der nur an der vollkommen glatten Schneefläche zu erkennen war. Den Hintergrund bildete der Funkelstein, an dessen Hang sie kleine, bunte Pünktchen beobachtete, die sich zum Teil schnell ins Tal bewegten, während andere langsamer und in Schlangenlinien die Skipiste hinunterglitten. 
 Sie setzte ihren Weg fort. Je weiter sie sich vom Ort entfernte, umso stiller wurde es. Der Pfad, der vom Seeweg abzweigte und in den Wald führte, war ihr schon beim ersten Mal aufgefallen, als sie hier mit Kitty vorbeigekommen war. Nun kam von dort eine Gestalt auf sie zu, die genauso gut aus einem Märchen hätte stammen können. Beim Anblick des langen Rocks, an dessen Saum Schnee haftete, der derben Stiefel, des wollenen Umhangs und der zu einem Kranz geflochtenen Haare fiel ihr Kittys Schilderung ein. Schlagartig wurde ihr klar, dass sie die Kräuterfrau vor sich haben musste. Wie nannten die Funkelsteiner sie? Ach ja: Flora, die Waldfee. Sandra gab sich Mühe, sie nicht zu neugierig anzustarren. »Grüß Gott!« Sie lächelte die alte Frau an. 
 »Griaß di«, antwortete diese in Mundart und Sandra hatte das Gefühl, dass dem Blick der Waldfee nichts entging. Vielleicht war das der Grund, warum Kitty sie als unheimlich beschrieben hatte? Sie konnte nichts Unangenehmes darin feststellen. Er war weder stechend noch im eigentlichen Sinn durchdringend. Sie empfand ihn eher als wach und auf eine wohlwollende Art ehrlich interessiert. »Du hast der Christl heute eine große Freude gemacht.«
 Einen Moment war Sandra sprachlos. Woher wusste sie das? Hatten ihr ihre Gastgeber nicht erzählt, dass Flora in einer einfachen Hütte ohne Strom lebte und dementsprechend auch kein Handy oder Telefon hatte?
 »Ich bin eben gerade zum richtigen Zeitpunkt vorbeigekommen. Aber ich freue mich, dass ich helfen konnte«, antwortete sie und wollte weitergehen, doch Flora hatte noch etwas zu sagen:
 »Du wirst jetzt öfters genau zur richtigen Zeit am passenden Ort sein. Wenn du spontan und offen bist, wird sich alles zum Guten wenden.« Dann nickte sie Sandra zu und wandte sich ab, um Richtung Ort zu gehen. 
 Sie sah ihr nach, aber erst als die Waldfee schon zu weit weg war, fiel ihr auf, dass sie sich weder bedankt, noch sich verabschiedet hatte. Allerdings hatte sie auch nicht den Eindruck, dass diese Wert darauf gelegt hätte. Welch seltsame Frau – und was für geheimnisvolle Worte! 
 Langsam ging Sandra weiter und grübelte, was Flora gemeint haben könnte, doch sie hatte keine Ahnung. Bald kam sie zu dem Schluss, dass sie nur abwarten konnte. Sie tauchte aus ihrer Gedankenwelt auf und nahm erst jetzt ihre Umgebung wieder richtig wahr. 
 Sie bückte sich und schob die Hände in den weichen, fluffigen Schnee. Es prickelte angenehm, als er auf ihrer Haut schmolz, und sie ganz zurück in die Gegenwart holte. 
 Wieder blickte sie über den See und bewunderte ihn aus der veränderten Perspektive. Der Kirchturm ragte nun weiter vorne links von ihr hoch, der Funkelstein rechts. An dieser Stelle gab es Schilf und als sie genauer hinsah, entdeckte sie einen kleinen Vogel, der sich an einem der starken Halme festhielt und sie wachsam beäugte. Langsam stand sie aus der Hocke wieder auf, um ihn nicht zu erschrecken, und setzte ihren Weg fort. 
 Ein Stück vor ihr hoppelte ein Kaninchen den Weg entlang und suchte offenbar nach einer Möglichkeit, den zusammengeschobenen Schneewall zu überwinden, um in den Wald zu gelangen. Es versuchte, darüber zu springen, rutschte ein paar Mal ab, doch schließlich schaffte es das Tier und versank auf der anderen Seite bis zu den Ohren in dem weichen Schnee. Sandra hatte ihm entzückt zugesehen, nun musste sie lachen. Das Kaninchen machte Männchen, sah sie für einen Moment an, dann verschwand es mit kräftigen Sprüngen im Gebüsch am Waldrand.
 ›Was für eine Idylle‹, dachte Sandra amüsiert, ›das ist ja schon fast wie in einem Disney-Film.‹ Sie genoss die Wirkung, die das Sonnenlicht, die Ruhe und die Schönheit der Landschaft auf sie ausübten, und atmete tief und gleichmäßig. 
 Nun beschleunigte sie ihre Schritte. Es fühlte sich gut an, in Bewegung zu kommen, den Kreislauf auf Touren zu bringen und den eigenen Herzschlag zu spüren. Das hier war ganz anderes als ein Park in Graz oder der Weg am Ufer der Mur, wo sie manchmal spazieren ging.
 Die weihnachtlichen Stationen, die entlang des Rundweges aufgebaut waren, passierte sie zügig. Sie hatte die Werke der Funkelsteiner Volksschüler ja schon gemeinsam mit Kitty vor ein paar Tagen ausgiebig bestaunt. Besonders hatten ihnen die Puppen gefallen, die wie Engel gekleidet waren und an Schnüren von der Decke eines Holzhäuschens baumelten, doch die befanden sich auf der anderen Seite des Sees.
 Auf halber Strecke erreichte sie die Herzerlbank, wie sie von den Funkelsteinern liebevoll genannt wurde. Sie stand immer hier, nicht nur im Advent. Darüber, geschützt durch ein Dach aus massivem Holz, hängten Liebespaare Herzen auf. 
 Sandra nahm sich Zeit, sie zu betrachten. Da gab es welche aus Holz, aus Stoff, aus Metall und anderen Materialien, die meisten Herzen waren mit einer Beschriftung versehen, manche hatten keine. 
 Ein sehnsüchtiges Ziehen machte sich in ihrer Brust bemerkbar, als sie sich dabei ertappte, wie groß ihr Wunsch war, auch einen Partner an ihrer Seite zu haben, der mit ihr gemeinsam so ein Zeichen setzen wollte. 
 Michael war kein Romantiker gewesen. Über so eine Geste hätte er vermutlich nur gelacht. Je mehr Abstand sie zu ihm bekam, umso klarer wurde ihr, wie wenig er der Vorstellung von ihrem Wunschpartner entsprochen hatte. 
 Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass sie froh sein sollte, ihn los zu sein, denn nun war sie frei für einen Mann, der besser zu ihr passte. 
 Die Erinnerung an den Abend zuvor war plötzlich wieder da und sie hatte das Gefühl, Max zu riechen und zu spüren, wie er sie im Arm gehalten und getröstet hatte. 
 Verträumt stupste sie einige der Herzen mit der Fingerspitze an und brachte sie zum Schwingen. 
 »Ich wünsche mir, zu lieben und geliebt zu werden«, flüsterte sie in die Stille hinein. Sie drehte ein Herz aus Holz um entdeckte auf der Rückseite die Buchstaben S + M, die hineingebrannt worden waren. Eine kleine Schockwelle lief durch sie hindurch, dann lachte sie über sich selbst. »Du benimmst dich wie ein Teenager«, rügte sie sich halblaut, bevor sie sich umwandte und zum Weg zurückkehrte, um sich nun wieder Richtung Ort zu bewegen.
 Zwei Frauen, die mit ihren Hunden unterwegs waren, kamen ihr entgegen und grüßten freundlich. Ein Golden Retriever beschnüffelte sie interessiert und lief dann weiter, der andere, ein schwarz-weißer Mischling, beachtete sie nicht. Etwas später begegnete ihr noch ein älterer Mann mit seinem Rauhhaardackel, sonst war sie allein und genoss es von Herzen. 
 Als sie sich nach einer weiteren Dreiviertelstunde Fußmarsch Funkelstein näherte, bemerkte sie eine Gruppe von Leuten und einen Kranwagen, der etwas ablud. Das mussten die Eisblöcke sein, aus denen die Künstler aus Island die Krippe schnitzen würden. Neugierig blieb sie stehen und sah eine Weile zu, bis ihr kalt wurde. Außerdem hatte die Bewegung an der frischen Luft sie höllisch hungrig gemacht, was ihr Interesse auch deutlich verringerte. 
 Für das Abendessen plante sie, zu kochen und Max dazu einzuladen beziehungsweise ihm etwas übrig zu lassen. Doch davor musste sie noch einkaufen und sie war schon so hungrig, dass das im Augenblick keine Option war. 
 Also steuerte sie erneut den Suppenstand an. Diesmal aß sie eine Gulaschsuppe und dazu eine knusprige Semmel. Dabei beobachtete sie die Menschen um sich herum. Das eine oder andere Gesicht kam ihr bereits bekannt vor. Bedauernd rief sie sich ins Bewusstsein, dass sie nur noch drei Tage hier sein würde. 
 Gleichzeitig ahnte Sandra, dass sie nicht nur Funkelstein vermissen würde, sondern auch einen ganz bestimmten Funkelsteiner. 
   15. Kapitel
 Wie fast immer war Lucky die Erste, die ihn begrüßte, noch bevor Max überhaupt die Haustür erreicht hatte. Als er sie öffnete, duftete es verlockend nach Essen, die Küche lag jedoch im Dunkeln. Erst das Bedauern, das sich in ihm ausbreitete, machte ihm bewusst, wie sehr er sich darauf gefreut hatte, mit Sandra gemeinsam zu essen, zu reden oder was auch immer. 
 Nur mäßig motiviert griff Max nach Luckys Leine und entdeckte dort einen Zettel. Die Mitteilung, dass die beiden bereits einen ›Mädelsspaziergang‹ gemacht hatten, entlockte ihm ein Schmunzeln. 
 Erleichtert streifte er seine Oberbekleidung ab und überlegte gleichzeitig, wonach es roch. Sein Magen knurrte und er hegte die leise Hoffnung, dass Sandra vielleicht für ihn mitgekocht hatte, obwohl nichts abgesprochen gewesen war. 
 Wie schnell er sich daran gewöhnt hatte, überraschte ihn selbst. Immerhin war er bis auf wenige Male, an denen sich Katharina in der Küche versucht hatte, seit einigen Jahren Selbstversorger und lebte ganz gut damit. Davor hatte meist seine Großmutter für ihn und Kitty gekocht.
 Erwartungsvoll betrat er die Küche, knipste das Licht an und trat an den Herd. Neugierig hob er die Deckel von Kochtopf und Pfanne. Spätzle? Wie lange hatte er keine selbst gemachten mehr gegessen? Es musste Jahre her sein. In der Pfanne befand sich ein Schnitzel in einer aromatisch duftenden Soße. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Alles war noch lauwarm. 
 Während er die Spätzle zum Wärmen zu dem Schnitzel kippte und den Schalter der Herdplatte auf schwache Hitze drehte, fragte er sich, ob Sandra mit dem Essen auf ihn gewartet hätte, wenn sie gewusst hätte, wann er heimkam. Oder ging sie ihm aus dem Weg, weil es ihr peinlich war, dass sie vor ihm geweint hatte?
 Die Erinnerung daran, wie gut sie in seine Arme gepasst hatte, überschwemmte sein Inneres mit Wärme. Vermutlich war es ohnehin besser, sich von ihr fernzuhalten. Die Versuchung war zu groß, sie doch noch zu küssen, und das würde sie beide in Verlegenheit bringen. 
 Er redete sich ein, dass es gut war, bald wieder seine Ruhe und die gewohnten Abläufe zu haben. Ein kleines Stimmchen in seinem Hinterkopf flüsterte jedoch hämisch, dass ihm das nun gar nicht mehr so wichtig zu sein schien wie noch vor einer Woche. 
 Um es zum Schweigen zu bringen, schaltete er den Fernseher ein und setzte sich mit seinem gefüllten Teller davor. Das hinderte ihn jedoch nicht daran, das Essen zu genießen. Das Rindsschnitzel war zart, die Soße schmeckte würzig und veranlasste ihn, auch noch die letzten Reste zusammenzukratzen. 
 Beim Werbeblock drosselte er die Lautstärke und stellte das Geschirr in den Spüler. Alles andere hatte Sandra ordentlich aufgeräumt. Erneut ging ihm durch den Kopf, dass sie durch ihre Art sämtliche seiner Vorbehalte zerstreut hatte. Sein Hausgast war nicht nur attraktiv, sondern auch fürsorglich, einfühlsam, eine tolle Köchin und offenbar sehr ordentlich. Das hatte er schon ganz anders erlebt. Obwohl er Sandra noch nicht wirklich gut kannte, schien sie das exakte Gegenteil von Verena zu sein. 
 Wieder kam die Erinnerung an den vergangenen Abend hoch, als er sie genau hier in seine Arme gezogen hatte, um sie zu trösten. Was sie wohl gerade machte? Er ertappte sich dabei, dass er nach oben lauschte, doch es war nichts von ihr zu hören. 
 Zum Fernsehen hatte er plötzlich keine Lust mehr. Er schaltete das Gerät aus und ging die Treppe hinauf. Lucky hüpfte aus ihrem Körbchen und begleitete ihn. Sie schien zu ahnen, dass er noch nicht schlafen ging, sondern sich in seine ›geheime Kammer‹ zurückzog, wie Kitty seinen Hobbyraum scherzhaft nannte.
 Max knipste das Licht an und Lucky rollte sich auf dem Kissen zusammen, das hier für sie bereitlag. Genau genommen verbrachte er hier mehr Zeit als in seinem Wohnzimmer, besonders seit Kitty in Graz lebte. Er fand immer etwas, das ihn fesselte und wenn er es fertiggestellt hatte, war die nächste Herausforderung nicht weit. Es machte ihm Spaß und war im ursprünglichen Sinn des Wortes seine eigene kleine Welt. 
 Seit sie letztens beim Spieleabend auf Verena zu sprechen gekommen waren, geisterte sie wieder häufiger in seinem Kopf herum, als ihm lieb war. In diesem Moment hatte das den Effekt, ihn mit der Genugtuung zu erfüllen, dass ihm niemand mehr sein Hobby vermieste. 
 Max legte eine CD in den Player und füllte im Badezimmer einen Krug mit Wasser. Dann machte er sich an die Arbeit und vergaß alles um sich herum. 
 Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als ihn ein Schrei, gefolgt von hektischem Klopfen, aufschreckte. Bevor er reagieren konnte, stand Sandra im Raum. Rasch sprang er auf und stellte sich vor sie, in dem instinktiven, aber eher sinnlosen Versuch, ihr den Blick in das Zimmer zu versperren.
 »Entschuldige bitte, ich habe den Lichtschein unter der Tür gesehen ... Ich muss dir unbedingt etwas erzählen ...« Sie stammelte vor Aufregung, dann atmete sie tief durch und sprach nun ruhiger weiter. »Stell dir vor, der Bürgermeister hat mich gerade angerufen! Er wollte wissen, ob ich ab morgen spontan einspringen kann, weil eine der Kindergärtnerinnen überraschend ausfällt.«
 Sie strahlte ihn an und Max wurde schlagartig klar, was das bedeutete: Sandra fuhr nicht am Sonntagabend nach Graz, sondern blieb in Funkelstein. 
 »Du hast zugesagt?«, fragte er, um Zeit zu gewinnen, obwohl die Antwort in ihren Augen zu lesen war.
 Sie nickte glücklich. »Ja, natürlich. Die Kinder brauchen eine Betreuung und ich einen Job, auch wenn es nur für vier Wochen ist.«
 »Und jetzt willst du wissen, ob du hier wohnen bleiben kannst?«, fragte er vorsichtig.
 »Oh, um ehrlich zu sein, hatte ich noch gar nicht soweit gedacht«, gab sie verlegen zu. »Ich habe gerade erst mit Hans gesprochen.«
 »Woher wusste er überhaupt, wie er dich erreichen kann?«
 »Ich hatte vorgestern eine Bewerbung gemailt, weil ich dachte, einen Versuch wäre es wert.«
 Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Kann man wohl sagen. Also, ich habe nichts dagegen, wenn du in Kittys Zimmer bleibst, oder vielleicht noch besser, das Gästezimmer in Beschlag nimmst. Es steht ohnehin seit ein paar Jahren leer.«
 »Das ist sehr großzügig von dir. Vielen Dank! Überleg dir, was du dafür verlangst.« 
 »Es wäre toll, wenn du mich bekochst. Hin und wieder wenigstens«, rutschte ihm heraus und sie lachte.
 »Das kann ich gerne machen, aber du kochst ja selbst so gut!«
 »Dann wechseln wir uns ab. Du bist doch die mit der WG-Erfahrung.« Er grinste. »Na, Kitty wird Augen machen, wenn du plötzlich meine Mitbewohnerin bist.«
 Sandra schlug sich die Hand vor den Mund. »Oh mein Gott, ich muss sie anrufen und sie bitten, dass sie mir ein paar Sachen mitbringt. Vor allem Klamotten! Ich habe ja fast nichts anzuziehen.« Sie wandte sich zur Tür, doch dann drehte sie sich noch einmal zu ihm um. »Darf ich danach wiederkommen und du zeigst mir, was du hier geschaffen hast?« Sie schenkte ihm ihr strahlendes Lächeln und war weg, bevor er reagieren konnte.
 Erschrocken wurde ihm erst jetzt bewusst, dass sie etwas entdeckt hatte, was außer Kitty und Patrick noch nie jemand zu Gesicht bekommen hatte: Seine Modellbahnanlage, die mittlerweile den halben Raum einnahm. Die Erkenntnis, dass ihr Blick nicht verächtlich, sondern ganz im Gegenteil eher von Neugier und Anerkennung geprägt gewesen war, ließ etwas in ihm schmelzen.
 Wenige Minuten später war Sandra wieder da. Mit großen Augen sah sie sich um. Er hatte die Anlage auf mehreren miteinander verbundenen Sperrholzplatten mit Tischbeinen aufgebaut, damit er nicht die ganze Zeit am Boden herumkriechen musste und sie je nach Bedarf erweitern konnte. Außerdem brachte er dadurch die Technik besser unter.
 »Das ist total faszinierend. Hast du das ganz allein gebaut?«
 »Ja, ich bastle schon viele Jahre daran.« Seit klar war, dass seine Frau nicht mehr zurückkehren würde, aber das erwähnte er nicht.
 »Das kann ich mir vorstellen!« 
 Ihr anerkennender, eigentlich schon bewundernder Tonfall tat ihm gut und er spürte, wie er sich weiter entspannte. 
 »Das hier ist ja Funkelstein!«
 »Ja, das ist der älteste Teil der Anlage. Damals hatte ich noch nicht viel Ahnung vom Modellbau, deshalb ist es etwas stümperhaft, aber ...«
 »Ist es nicht«, unterbrach sie ihn empört. »Es ist doch wunderschön! Die Kirche, der See, der Hauptplatz. Nur die Weihnachtsbeleuchtung fehlt.« Sie grinste schelmisch, als er ein protestierendes Schnauben ausstieß. 
 »Mir reicht es, wenn ich sie jedes Jahr in echt montieren muss. Aber du hast schon recht, das wäre eine interessante Herausforderung.« Sofort fing es in seinem Gehirn zu arbeiten an und an ihrem wissenden Schmunzeln erkannte er, dass sie das ahnte. Die Schienenanlage führte am Ort vorbei und umrundete den Miniatur-Funkelstein. Sie machte zwei Schritte, um dahinter zu blicken. 
 »Was ist das? Es sieht toll aus, wie sich die Häuser in den Hang schmiegen und der Wasserfall mitten durch den Ort fließt. Ist das auch nach Originalvorbild gebaut?«
 »Ja, das ist Bad Gastein. Ich war vor vielen Jahren mal dort und es hat mir so gut gefallen, dass ich mir Fotos davon besorgt habe, damit ich es möglichst naturgetreu hinbekomme.« Die Begeisterung, die sich in ihrem Gesicht zeigte, löste etwas in ihm aus, was er nicht so recht benennen konnte, aber es fühlte sich eindeutig gut an. 
 Die Schienen teilten sich nun mit einer Weiche. Die Hauptstrecke führte in einem Tunnel durch das Gebirge, das die Szenerie von der nächsten trennte: ein grünes Tal mit einer Kirche und einigen Bauernhäusern.
 »Daran arbeite ich gerade. Ein Tiroler Bergdorf, diesmal jedoch ohne reales Vorbild.«
 »Woraus hast du die Häuschen gemacht? Sie sehen so echt aus, als wären sie tatsächlich aus Stein und Holz.« Er las ehrliches Interesse in ihren Augen und das war viel mehr, als er erwartet - oder erhofft - hatte. 
 »Aus Gips, einer Mischung aus chirurgischem und normalem Gips aus dem Baumarkt, um genau zu sein. Ich habe mir Gussformen gebastelt.« Max führte sie zu seinem Arbeitstisch und prüfte, ob die vorhin gegossenen Teile schon fest genug waren, um sie herauszulösen. Er zeigte es ihr und nahm dann eines der Schnitzmesser zur Hand. »Damit kann ich jetzt die Details herausarbeiten. Das geht ganz leicht, so lange der Gips nicht vollständig ausgehärtet ist..« 
 »Woher weißt du das alles?«
 Er deutete mit dem Kopf zu einem Regal an der Wand, in dem mehrere gefüllte Zeitschriftensammler standen. 
 »Lässt du die Züge auch hin und wieder fahren?« 
 Max lachte. »Ja, natürlich. Du siehst so aus, als ob du das gerne ausprobieren würdest.«
 Sie nickte eifrig und ihre Augen leuchteten. »Mein Bruder hatte eine Bahn, als wir Kinder waren. Keine ganze Anlage, dafür reichte der Platz nicht. Manchmal baute er die Schienen zusammen, aber ich durfte nicht mitspielen, weil er Angst hatte, ich würde etwas kaputtmachen«, sprudelte aus ihr heraus. Vor seinem inneren Auge entstand das Bild der kleinen Sandra, die ihrem Bruder sehnsüchtig zusah. Als Nächstes ertappte er sich bei dem Gedanken, dass er gerne mit ihr spielen würde, allerdings beschränkte sich das nicht unbedingt auf die Modelleisenbahn. Rasch schob er ihn beiseite.
 »Dann komm.« Er wischte den Gipsstaub von seinen Händen und ging mit ihr zur Rückseite der Anlage, wo die Züge im Bahnhof auf ihren Einsatz warteten. 
 »Die Miniatur-Reisegäste hast du aber fertig gekauft, oder?«, fragte sie, während sie sich hinunterbeugte, um sie aus der Nähe zu betrachten.
 »Ja, es gibt sehr viel Zubehör, auch verschiedenste Fahrzeuge, aber der Spaß am Basteln steht für mich im Vordergrund.«
 Er erklärte ihr das Steuerpult, mit der man die fünf Züge einzeln in Betrieb nehmen konnte, und eine ganze Weile beschäftigten sie sich damit, die Bahnen durch die Landschaft fahren zu lassen. Einmal hätte es beinahe einen Zusammenstoß gegeben, den er gerade noch durch das Umstellen einer Weiche verhindern konnte. 
 »Puh, das war aber knapp«, keuchte Sandra und brachte ihren Personenzug wieder auf sein Gleis im Bahnhof. »Das macht richtig Spaß!« Sie strahlte ihn mit leuchtenden Augen und geröteten Wangen an und war ihm nie hübscher und begehrenswerter erschienen. 
 Dann schrak sie zusammen. »Wie spät ist es eigentlich? Ich muss morgen früh raus. Um sieben Uhr ist Dienstbeginn im Kindergarten!«
 Max warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Oh, fast Mitternacht. Wenn du willst, bringe ich dich hin.« Er musste zwar eigentlich erst um acht Uhr anfangen, doch genau genommen, sollte er ja ohnehin dringend das Lager aufräumen und dafür war momentan tagsüber keine Zeit.
 »Danke das Angebot nehme ich gerne an.« Sie lächelte zu ihm auf und für einen Moment glaubte er, sie würde ihm einen Kuss geben, doch dann wandte sie sich rasch ab. »Ich husche schnell ins Bad. Gute Nacht!« An der Tür hielt sie noch einmal an und lächelte ihn über ihre Schulter hinweg an. »Danke für den schönen Abend!« 
 »Gern geschehen«, murmelte er, doch da war sie schon außer Hörweite. Tatsächlich konnte er sich nicht erinnern, dass er jemals mit einer Frau so viel Spaß gehabt hatte. 
 Das fand er ausgesprochen bedenklich.
   16. Kapitel
 Zehn vor sieben betrat Sandra den Kindergarten. Noch war alles still, aber in wenigen Minuten würden die ersten Kinder eintreffen. Sie sah sich um, entdeckte eine Tür mit der Aufschrift ›Büro‹ und klopfte kurz, bevor sie diese öffnete. In der Frau mit den zu einem Pferdeschwanz zusammengefassten Haaren erkannte sie auf Anhieb die Leiterin. Bis auf die Frisur sah sie genauso aus wie auf dem Foto im Internet. 
 »Guten Morgen, Frau Langmann, ich bin Sandra Glück, die Vertretung für Ihre erkrankte Mitarbeiterin.«
 Die Angesprochene erhob sich von ihrem Platz hinter dem Schreibtisch und kam mit ausgestreckter Hand und einem erleichterten Lächeln auf sie zu. »Guten Morgen, wie schön, Sie zu sehen! Konnte unser geschätzter Herr Bürgermeister Sie also tatsächlich motivieren, Ihren Urlaub für uns abzubrechen.« Ihr Händedruck wirkte energisch, aber nicht unangenehm. »Ist es in Ordnung, wenn wir uns duzen? Das tun hier alle, nicht nur unser Team. Ich bin Evelyn, aber die meisten sagen Evi zu mir.«
 »Ja, natürlich, sehr gerne. Wo kann ich denn ablegen?« Sandra fing an zu schwitzen und das nicht nur, weil der Raum gut geheizt war. Sich auf eine neue Arbeitsstelle einzustellen, bedeutete auch für sie Stress, trotz aller Berufserfahrung. 
 Während sie sich die Jacke auszog und an einen Haken hinter der Tür hängte, redete Evi weiter. »Wir haben auch einen kleinen Umkleideraum, aber in dem Spind sind noch Nicoles Sachen. Sie hatte einen Unfall.«
 »Was ist passiert? Ist sie schlimm verletzt?«
 »Sie ist in verschüttetem Saft ausgerutscht und hingefallen. Das Problem ist, dass sie schwanger ist und der Sturz ... Na ja, sie hatte schon einige Fehlgeburten, deshalb darf sie kein Risiko eingehen.«
 »Oh, das tut mir leid. Hoffentlich geht alles gut«, kommentierte Sandra ehrlich betroffen.
 »Ja, das hoffen wir natürlich auch. Die Kinder haben sich erschreckt, deshalb war es mir wichtig, dass du Bescheid weißt, obwohl es vielleicht etwas indiskret ist.« Evi zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Nicole geht damit aber ebenfalls sehr offen um, daher glaube ich nicht, dass es für sie ein Problem wäre. So, jetzt zeige ich dir mal schnell die Räumlichkeiten, damit du dich zurechtfindest.«
 Die Gruppenräume und die Küche waren freundlich und zweckmäßig eingerichtet, außerdem gab es noch einen Abstellraum, die Toiletten für die Kinder und die Angestellten, daneben einen kleinen Waschraum und die Garderobe, wo soeben die ersten Knirpse eintrafen.
 »Sie kommen alle zwischen sieben und acht«, teilte ihr Evi mit. »Ich helfe als Springerin nur dann in den Gruppen aus, wenn ich gebraucht werde, damit ich Zeit genug für den ganzen Bürokram habe. Außerdem bin ich wie alle hier nur Teilzeitkraft. Martina, die Betreuerin für deine Gruppe beginnt um acht Uhr. Sie wird um dreizehn Uhr von Claudia abgelöst, die den Nachmittagsdienst übernimmt.«
 »Wie lange dauert mein Dienst?«, unterbrach Sandra ihren Redefluss.
 »Oh, sorry, ich dachte, Hans hat das schon mit dir besprochen. Du hast jeden Tag von sieben bis halb zwei mit zweimal einer Viertelstunde Pause. Dann kommt deine Ablöse Franziska und bleibt bis zum Schluss um siebzehn Uhr.«
 »Wenn ich richtig gerechnet habe, sind das dreißig Wochenstunden.« Sie sah ihre neue Chefin fragend an.
 Evelyn nickte. »Ja, genau.« Sie lachte. »Mir scheint, du bist zu dem Job gekommen wie die Jungfrau zum Kind. Wie schön, dass du dich ohne weitere Informationen einfach so auf uns eingelassen hast. Spontanität ist eine wichtige Eigenschaft in unserem Beruf.« Sandra hatte keine Gelegenheit, darauf zu reagieren, denn nun trafen weitere Kinder ein. Ihre Chefin übernahm die Vorstellung. 
 »Das sind Emily und Henriette, aber alle nennen sie Henny.« Evelyn deutete zuerst auf einen kleinen Blondschopf und dann auf ein rothaariges Mädchen mit langen Zöpfen, das sie mit runden Augen verblüfft anstarrte. 
 »Bist du Pippi Langstrumpf in Groß?«
 Die Erwachsenen schmunzelten und Sandra ging vor der Kleinen in die Hocke, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein. »Nein, aber du siehst fast aus wie ich früher. Nur, dass ich keine so tollen Zöpfe hatte.«
 »Hat meine Mama gemacht!«, verkündete Henny stolz, dann lief sie Emily hinterher zur Garderobe. Hennys Mutter streckte ihr nun die Hand zum Gruß hin.
 »Susanne Pettersson.« 
 Ob sie ebenfalls rote Haare hatte, konnte Sandra unter Schal und Haube nicht erkennen. Trotz der dicken Jacke war jedoch deutlich sichtbar, dass sie schwanger war.
 Der Name von Emilys Mama ging im allgemeinen Lärmpegel unter, als mehrere Kinder gleichzeitig eintrafen.
 Als alle anwesend waren, bat Evi die Kleinen, sich wie jeden Morgen im Kreis auf den Boden zu setzen, sie und Sandra schnappten sich ein Kissen aus der Kuschelecke und nahmen in der Mitte Platz. Dann erklärte ihnen Evelyn, dass Nicole nicht so bald wiederkommen würde und wer ihre neue Betreuerin war. Die kleine Rothaarige fing an zu weinen, was in Sandra sofort das Bedürfnis weckte, sie zu trösten.
 »Darf ich?«, flüsterte sie ihrer Vorgesetzten zu und als Evi nickte, rutschte sie auf Knien zu der Kleinen hinüber. 
 »Bist du so traurig, dass Tante Nicole nicht mehr kommt, Henny? Ich verspreche dir, wir werden eine schöne Zeit haben.«
 Das Mädchen wandte ihr das sommersprossige, tränenüberströmte Gesicht zu, dann schluchzte sie: »Ich bin schuld, dass es Tante Nicole schlecht geht. Es war mein Saft, in dem sie ausgerutscht ist!«
 »Du hast ihn doch nicht absichtlich verschüttet, oder?«
 Henny schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr die beiden Zöpfchen um die Ohren flogen.
 »Na, siehst du! Deshalb trifft dich auch keine Schuld. Es war einfach Pech, dass sie da hineingetreten und hingefallen ist.«
 »Das hab ich ihr auch schon gesagt«, mischte sich der blonde Junge ein, der dicht neben Henny saß. Sie hatte ihn sofort wiedererkannt: Es war Toni, der Sandra vor ein paar Tagen angerempelt hatte. Dass er Hennys Hand nahm, zeigte Sandra, wie empathisch der Junge war.
 »Es geht Tante Nicole auch nicht schlecht, aber das Baby in ihrem Bauch hat sich erschrocken und deshalb braucht es jetzt etwas mehr Ruhe«, ergänzte Evelyn. »Vielleicht kann sie uns ja mal besuchen, was meint ihr?«
 Viele Kinder riefen begeistert »Ja!« Auch Henny sah nicht mehr so unglücklich aus und Sandra rutschte zurück in die Mitte des Kreises, um mit Evelyn und den Kindern gemeinsam das Morgenlied zu singen. 
  
 Die Stunden vergingen wie im Flug und Sandra schwirrte der Kopf von all den neuen Namen, Gesichtern und Eindrücken, als Evi sie nach Dienstschluss in ihr Büro bat. 
 »Komm, setz dich. Wie war dein erster Tag für dich?«
 »Schön. Ich liebe die Arbeit mit den Kindern und ihr seid gut ausgestattet. Die Fußbodenheizung ist ein Traum«, rutschte Sandra heraus. 
 Evelyn lachte. »Ja, da hast du recht. Ich muss zugeben, wir haben mit unserem Bürgermeister aber auch echt Glück. Ihm liegen die Kinder sehr am Herzen und es gibt kaum eine Bitte, die er uns abschlägt, falls sie halbwegs realisierbar ist. Ich habe die Befugnis, dich einzustellen, wenn ich der Meinung bin, dass du zu uns passt.«
 Sandra spürte, wie sich ihr Herzschlag noch etwas beschleunigte. »Und wie lautet dein Urteil? Hättest du mich gerne in eurem Team?«
 Evelyn lehnte sich zurück und nickte lächelnd. »Ja, und das nicht nur, weil wir wirklich dringend jemanden brauchen. Ich mag es, wie du auf die Kleinen zugehst. Sie spüren, dass du mit dem Herzen dabei bist. Martina ist der gleichen Meinung.« Sie schob Sandra ein bedrucktes Blatt Papier über den Tisch. »Hier ist dein Dienstvertrag. Lies ihn in Ruhe durch. Hättest du auch gerne einen Kaffee?«
 »Ja, bitte«, antwortete sie mechanisch, während sie bereits anfing zu lesen.
 Als Evi ein kleines Tablett vor sie hinstellte, hob sie den Kopf und sah sie fragend an. »Hier steht, befristet für ein Jahr.«
 »Ja, tut mir leid, die Befristung muss sein. Du bist ja Karenzvertretung für Nicole. Das Baby soll im Juni kommen und bis zum Jahresende muss sie sich dann entscheiden, ob und wann sie zurückkommen will. Es gibt ja mehrere mögliche Modelle zur Auswahl.«
 Sandra schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich dachte, es wäre nur für einen Monat. So hat es jedenfalls beim Anruf des Bürgermeisters gestern geklungen.«
 »Oh, da wussten wir noch nicht, dass Nicole in Frühkarenz geht, sondern sind von einem längeren Krankenstand ausgegangen. Das hat sich erst heute Morgen herausgestellt.« Evi wirkte betroffen. »Ach, es tut mir leid, dass wir dich jetzt so damit überfahren. Du hast deinen Wohnsitz in Graz angegeben. Hast du dort Verpflichtungen?«
 Sandra ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. Sie gab einen kleinen Schuss Milch in ihren Kaffee und einen gehäuften Löffel Zucker, weil sie dringend ein paar Kalorien brauchte. Während sie umrührte, schossen ihr die Gedanken kreuz und quer durch den Kopf und sie bemühte sich, Ordnung in das Chaos zu bringen.
 Ihr Lebensmittelpunkt lag bisher in Graz, aber musste das so bleiben? 
 Was hielt sie? 
 Wo zog es sie hin? 
 Sollte sie eine so wichtige Entscheidung nicht gründlicher überdenken? 
 Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und plötzlich fiel ihr die merkwürdige Begegnung mit der Waldfee ein. Ihre Hand zitterte leicht, als sie die Tasse abstellte, dann sah sie Evelyn fest an. »Ich nehme das Angebot sehr gerne an. Danke für euer Vertrauen!«
 Die Blondine strahlte und legte ihr einen Kugelschreiber in Griffweite. Als Sandra unterschrieben hatte, streckte sie ihr die Hand hin. »Willkommen im Team, liebe Sandra!« 
 »Danke, ich freue mich riesig! Obwohl ich im Moment etwas überwältigt davon bin, wie sich alles entwickelt hat.«
 Evelyn lachte. »Ja, das glaube ich dir, aber jetzt hast du erst einmal das Wochenende zum Erholen und Einstimmen. Am Montag kommt der Nikolaus zu uns.«
 Sandra verabschiedete sich und beschloss, dass es der richtige Moment für ein Stück Funkelsteiner Torte war. 
  
 Als sie das Café betrat, traute sie ihren Augen kaum.
 »Wart ihr verabredet?«, fragte Patrick grinsend, als sie an den kleinen Tisch herantrat, an dem er mit seinem Bruder saß.
 Max lachte. »Nein, wir teilen nur die Leidenschaft für leckere Torten. Setz dich doch zu uns.«
 »Gern.« Sie hängte ihre Jacke über die Stuhllehne.
 Rosi trat zu ihnen an den Tisch und servierte den beiden Männern Kaffee, doch nur vor Max stellte sie ein Stück Torte. »Hallo Sandra, was darf ich dir bringen? Das Gleiche wie immer?«
 Sandra nickte lachend. »Es hat seine Vorteile, Stammkundin zu sein.«
 »Erzähl mal, wie war es im Kindergarten? Mir würde vermutlich der Schädel platzen, wenn ich das Geschnatter ein paar Stunden aushalten müsste.« Patrick zog eine Grimasse.
 »Ich denke, es ist wie mit jedem Job: Man muss lieben, was man tut.« Sandra verschränkte die Finger beider Hände vor sich auf dem Tisch. »Wisst ihr zufällig eine kleine Wohnung für mich?«
 Die Brüder zogen überrascht die Augenbrauen hoch und noch nie war ihr die Ähnlichkeit zwischen den beiden so sehr aufgefallen wie in diesem Moment.
 »Für einen Monat? Ich hatte dir doch angeboten, mein Gästezimmer zu bewohnen.« Max klang irritiert, fast beleidigt. Instinktiv legte sie ihre Hand auf seinen Unterarm und drückte ihn kurz. 
 »Es hat sich gerade herausgestellt, dass ich für mindestens ein Jahr bleiben kann, wenn ich das will.«
 »Und du willst?«
 Sie nickte und spürte selbst, wie sie zu strahlen anfing. »Ja, es ist zwar ein bisschen verrückt, aber ich denke, es wird mir in Funkelstein gefallen.«
 Patrick nickte anerkennend. »Das nenne ich mal spontan. Was machst du mit deiner Wohnung in Graz?«
 »Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, alles durchzudenken, aber auf Katharina und Manja ist Verlass, dass sie gut darauf aufpassen. Diesbezüglich habe ich also keinen Stress und kann alles weiterlaufen lassen wie bisher.«
 »Ach, da fällt mir ein, Kitty hat mich vorhin angerufen, ob es in Ordnung ist, wenn diese Manja mitkommt.« Er warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. »Sie müssten schon auf dem Weg hierher sein.«
 »Oh, toll! Vielleicht sollte ich dann gleich Kittys Zimmer räumen, damit die beiden Mädels beisammen liegen können.«
 »Wie alt ist Manja?«, erkundigte sich Patrick interessiert. 
 Sandra musste einen Moment überlegen. »Sie ist fast zehn Jahre jünger als ich, also fünfundzwanzig, und ein ziemlich verrücktes Huhn.« Sie nickte Rosi dankend zu, die ihr Kaffee und Torte servierte. Sofort griff sie zur Gabel und stach die Spitze ab, um sie in den Mund zu stecken, und mit geschlossenen Augen zu genießen. Als sie sie wieder öffnete, blickte sie in die grinsenden Gesichter der beiden Brüder.
 »Wir könnten heute Abend alle zusammen in die Funkelbar gehen«, schlug Patrick vor. »Ein bisschen tanzen, ein paar Cocktails, das klingt doch nach einem guten Plan, oder?«
 Sandra ertappte sich dabei, dass sie Max fragend ansah, ohne zu wissen, warum sie das tat. Also antwortete sie rasch: »Ich würde sagen, wir warten ab, ob Manja und Kitty Lust haben. Aber ja, ich wäre interessiert, das Funkelsteiner Nachtleben kennenzulernen«, scherzte sie. »Welche Musik wird in der Bar gespielt?« Sie sah von einem Bruder zum anderen, doch diesmal war es Max, der antwortete.
 »Quer durch die Bank. Joe richtet sich da nach den Wünschen der Gäste.«
 Also war ihr Gastgeber doch nicht so ein Einsiedler, wie er ihr in manchen Momenten erschien. Sie fragte sich, ob er ein guter Tänzer war. Nun vielleicht hatte sie ja bald die Gelegenheit, das herauszufinden. 
  
   17. Kapitel
 Als Kitty mit ihrer Freundin ankam, wurde Max klar, was Sandra mit der Bemerkung über das ›verrückte Huhn‹ gemeint hatte: Manja hatte blau und grün gefärbte Haare, die kurz geschnitten und auftoupiert waren. Ihr rechtes Ohr zierte eine ganze Reihe Ringe und auf ihrem Hals war ein Tattoo in Form eines kleinen Schmetterlings zu sehen, der auf einer roten Blüte saß. Was sie sonst noch an Verrücktheiten auf Lager hatte, würde er möglicherweise an diesem Wochenende erfahren. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch als ihm Sandra hinter Manjas Rücken zuzwinkerte, konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. Die beiden Mädels waren Feuer und Flamme, der Funkelbar später am Abend einen Besuch abzustatten. 
 »Dass du hier buchstäblich von gestern auf heute einen Job angenommen hast, finde ich megacool!« Manja strahlte Sandra an und umarmte sie fest. »Aber du wirst uns fehlen.«
 »Oh ja, auf jeden Fall«, bestätigte Kitty. Max spürte, dass sie darüber nicht begeistert war, aber tapfer versuchte, Sandra die Freude nicht zu verderben. Er nahm sich vor, seine Tochter darauf anzusprechen, sobald er sie allein erwischte.
 »Dann hast du noch einen Grund mehr, öfter nach Funkelstein zu kommen«, versuchte er, sie aufzumuntern. Er wusste, dass es egoistisch war, sich zu wünschen, dass sie sich in Graz keinen zu festen Freundeskreis aufbaute, aber er kam dagegen nicht an. Sein größter Wunsch war es, dass sie später in der näheren Umgebung beruflich Fuß fasste, damit er sein Mädchen wieder bei sich hatte. 
 »Ja, Papa. Bis Weihnachten komme ich auf jeden Fall an allen Wochenenden.« Sie lächelte ihn schelmisch an und ließ ihn wissen, dass sie ihn durchschaut hatte. Aber das war ja auch nicht weiter schwierig.
  
 Als Max mit den drei Mädels die Funkelbar betrat, amüsierte er sich im Stillen über die Blicke, die sie auf sich zogen. Besonders Manja erregte Aufmerksamkeit. Sie hatte ihre auffällige Frisur auch noch mit extravagantem Make-up unterstrichen und trug zu einem kurzen, eng anliegenden lila Strickkleid Stiefel, die ihr bis über die Knie reichten. Obwohl ihre Absätze nicht übermäßig hoch waren, wirkten ihre schlanken Beine sehr lang. Patrick, der sie an der Theke erwartete, ließ seinen Blick verblüfft über ihre Gestalt wandern und schluckte, bevor er sich fasste und vom Hocker glitt, um seine Nichte zu umarmen. 
 »Manja, das ist mein Onkel Patrick«, machte Kitty sie miteinander bekannt. Sie schüttelten sich die Hände.
 »Was wollt ihr trinken?«, fragte Patrick. »Die erste Runde geht auf mich.«
 »Für mich bitte ein Bier«, wandte sich Max direkt an Joe, den Pächter der Bar. 
 »Gibt es hier irgendetwas Besonderes?«, erkundigte sich Sandra, während Manja nach der schmalen Getränkekarte griff, die in einem durchsichtigen Kunststoffständer steckte.
 »Du meinst, so wie eine Spezialität des Hauses?«, fragte Joe zurück, während er Max das frisch gezapfte Bier hinstellte. Sie nickte. Auch ihre Freundinnen sahen den langhaarigen, bärtigen Barkeeper erwartungsvoll an. 
 Er spreizte Daumen und Zeigefinger ab und deutete damit auf die sie. »Ihr seht so aus, als ob euch meine selbst kreierten Weihnachtscocktails schmecken könnten.« Er tippte auf die Karte. »In diesem Jahr sind es der Chris-Gin mit Zimtlikör, Tonic und Mandarine oder etwas für Schleckermäulchen mit Sahne, Rum, Orangenlikör und Zimt.« 
 »Christmas forever. Für mich bitte den mit Gin«, kommentierte Manja gut gelaunt, Sandra schloss sich ihr an, Kitty nahm den Sahne-Cocktail. Interessiert sahen sie sich um. Am anderen Ende der langen Theke saßen einige Leute und unterhielten sich. 
 Katharina fragte mit gedämpfter Stimme: »Wer sind denn die vier da drüben? Irgendwie erinnern sie mich an Wikinger.«
 Bevor Max antworten konnte, gab Sandra Auskunft. 
 »Das sind die Eiskünstler aus Island. Ich habe ihnen schon beim Arbeiten zugeschaut«, erklärte sie, als sie seinen erstaunten Blick bemerkte. 
 »Sie sehen ziemlich kräftig aus.« Manja musterte die Truppe anerkennend.
 »Ja, sogar die Frau«, bestätigte Patrick. »Mit der würde ich mich nicht anlegen.«
 »Ja, das wäre besser, kleiner Bruder. Die verspeist dich zum Frühstück«, zog Max ihn auf. 
 »Also von dem Kerl würde ich mich schon vernaschen lassen«, grinste Manja. »Schaut mal, tanzen kann er auch noch.«
 »Wer ist denn die Frau, mit der tanzt? Ist die hier vom Ort?« 
 Max folgte Kittys Blick. »Das ist Julie, Rosis Cousine. Sie ist gekommen, um sie zu unterstützen. Allerdings, nachdem was ich heute gesehen habe, scheint ihr die Arbeit im Café nicht unbedingt zuzusagen.«
 »Vielleicht muss sie sich auch erst einarbeiten«, warf Sandra ein und Max bewunderte sie insgeheim für ihr verständnisvolles Wesen. Er konnte sich nicht erinnern, von ihr schon jemals eine abwertende Bemerkung über jemanden gehört zu haben. 
 »Tanzen kann sie jedenfalls.« Kitty wippte im Rhythmus mit und stupste Manja fragend an. »Das ist Salsa, oder?«
 »Jepp. Wie sieht es aus, Patrick? Oder du, Max?« Manja schwang auffordernd die Hüften. Max winkte ab. Damit konnte er ganz sicher nicht punkten. Er boxte seinen Bruder an den Oberarm. »Los, rette die Familienehre!«
 Der grinste. »Aber gerne.« Er deutete eine kleine Verbeugung an, nahm dann Manjas Hand und steuerte die Tanzfläche an.
 »Mich wundert ja, dass sie sich nicht einen von den jungen Männern geholt hat, die sie nicht aus den Augen lassen.« Max deutete unauffällig auf die andere Seite des Raumes.
 Kitty grinste. »Sie hat eindeutig einen Hang zu reiferen Typen.«
 Sandra ergänzte: »Das könnte daran liegen, dass sie den Jungen mit ihrer direkten Art oft Angst macht. Das ist eher nicht so sexy.«
 Max fragte sich, was sie selbst als sexy empfand, aber das wäre doch zu direkt gewesen. Stattdessen versuchte er, unauffällig herauszufinden, wohin ihre Blicke wanderten.
 »Wer ist denn das da bei den Isländern?«, raunte ihm Kitty zu.
 »Er heißt Raphael und wohnt derzeit in seinem Wohnmobil auf dem Campingplatz. Was er genau hier tut, weiß ich nicht, aber er hat heute auch bei Rosi ausgeholfen.« 
 Kitty schüttelte sich. »Brr... Bei der Kälte in einem Wohnmobil! Das wäre nichts für mich.«
 Nun kehrte Julie an die Theke zurück und sie beobachteten, dass es zwischen ihr und Raphael zu einem heftigen Wortwechsel kam, der damit endete, dass dieser das Lokal verließ. 
 Er schien bereits etwas wackelig auf den Beinen zu sein und für einen Moment überlegte Max, ob er ihm nachgehen sollte. Bei Minusgraden irgendwo liegen zu bleiben, war lebensgefährlich. Andererseits war dieser Typ erwachsen und für sich selbst verantwortlich. Dass er Sandra ungern hier allein lassen wollte, wo eindeutig Männerüberschuss herrschte, hinterfragte er lieber nicht so genau. 
 Kitty wurde von einem jungen Mann aus dem Ort zum Tanzen geholt und es entging Max nicht, dass Sandra anfing, leicht im Takt der Musik zu wippen. Im Augenwinkel bemerkte er, dass zwei Männer sie ins Visier nahmen. Sein Puls beschleunigte sich etwas, bevor er sich zu ihr beugte.
 »Hast du Lust?«, fragte er und deutete mit dem Kopf zu den anderen Paaren. Sie nickte lächelnd und gab Joe ein Zeichen, dass er ihr Glas noch stehen lassen sollte, bevor sie ihm folgte.
 Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sie sich gemeinsam dem Rhythmus angepasst hatten, dann tanzten sie miteinander, als ob sie sich schon ewig kannten.
 Als die Musik von schnell zu langsam wechselte, und sie einander näherkamen, verstärkte sich dieser Eindruck. Mit jedem Atemzug sog er ihren Duft ein, diese betörende Mischung des zarten Parfums mit ihrem eigenen Geruch. Unwillkürlich zog er sie enger an sich.
 Es faszinierte ihn, wie perfekt sie in seine Arme passte, wie harmonisch ihre Bewegungen waren. Die Versuchung war groß, ihr einen Kuss auf die Schläfe zu hauchen. Als ob sie es gespürt hätte, sah Sandra zu ihm auf. Für endlos scheinende Sekunden tauchten ihre Blicke ineinander, dann senkte sie den Kopf wieder und legte ihn federleicht an sein Kinn. Ihre Haare kitzelten ihn und die Berührung brachte ihn fast aus dem Rhythmus. 
 Er bemühte sich darum, möglichst unauffällig seine Atmung zu beruhigen, in der Hoffnung, dass sich dadurch auch sein Herzschlag und damit das Blut verlangsamen würde, das pochend durch seine Adern raste und sich in seinem Unterleib sammelte. 
 Max konnte sich nicht erinnern, dass ihn ein harmloser Tanz jemals so aufgewühlt und erregt hatte. 
 Die Musik wechselte und sie gingen etwas auf Abstand, um die schnellen Schrittfolgen des Disco-Fox ausführen zu können. Trotzdem genoss er jede Minute.
 Danach kehrten sie zu ihrem Platz am Tresen zurück. Sandra kippte den Rest ihres Cocktails hinunter und bestellte ein Wasser, Max orderte ein weiteres Bier. 
 Er verschluckte sich daran und musste husten, als er sah, wie hingebungsvoll Sandra an der Zuckerstange lutschte, die am Rand des Glases gehangen hatte. Als sie seinen Blick bemerkte, überzog leichte Röte ihre Wangen. Das konnte er sogar trotz der schummrigen Beleuchtung erkennen und es gefiel ihm, dass nicht nur er leicht aus dem Gleichgewicht zu bringen war.
 Der Mann, der Sandra vorhin schon auffordern wollte, kam heran, doch sie schüttelte mit einem Lächeln, aber deutlich ablehnend, den Kopf. »Ich brauche eine Pause«, teilte sie ihm über den Lärm hinweg mit. »Vielleicht später.«
 Max nahm sich vor, ihm keine Chance zu lassen, auch auf die Gefahr hin, dass er am nächsten Tag fix und fertig sein würde. 
 Aber war es nicht lächerlich, Anspruch auf sie zu erheben? Eigentlich war er doch viel zu alt für sie und außerdem blieb sie vorrangig Kittys Freundin. 
 Ihr Blick fiel ihm ein, als Sandra von ihrem neuen Job und dem Umzug nach Funkelstein berichtet hatte. Was würde seine Tochter erst dazu sagen, wenn sie wüsste, dass er auf dem besten Weg war, sich in Sandra zu verlieben? Nein, er sollte sich besser von ihr fernhalten, statt die aufkeimenden Gefühle auch noch zu nähren. 
 Sandra hatte das Wasser beinahe ausgetrunken und war nun zu dem sahnigen Cocktail gewechselt. Sie nippte genüsslich daran, er trank einen kräftigen Schluck von seinem Bier und über den Rand ihrer Gläser hinweg trafen sich ihre Blicke. Das, was er in ihren Augen zu lesen glaubte, machte seine guten Vorsätze beinahe wieder zunichte. 
 Kitty kam zurück und beugte sich zwischen ihnen über die Theke, um sich diesmal einen Chris-Gin zu bestellen, und das hatte für ihn eine gewisse Symbolkraft. Verdammt. 
 Er wandte sich ab und lehnte den Rücken an den Tresen, während er den Blick ruhelos durch den Raum wandern ließ. Patrick tanzte nun mit Julie, Manja mit einem der Isländer und neben dem großen, rustikal anmutenden Mann sah sie wie ein kleines, exotisches Vögelchen aus. 
 Unwillkürlich grinste er, und als er zu Sandra hinübersah, zwinkerte sie ihm fröhlich zu. Sein Herz setzte für einen Schlag aus und ihm wurde einmal mehr klar, dass es ihm sehr, sehr schwerfallen würde, sich von ihr fernzuhalten. 
  
   18. Kapitel
 Am späten Samstagmorgen saßen alle um den Küchentisch versammelt und frühstückten. Sandra hatte die Nacht zum ersten Mal im Gästezimmer verbracht und gut geschlafen. Sie fühlte sich überraschend frisch und ausgeruht, obwohl es am Vorabend spät geworden war und sie mehr Alkohol getrunken hatte, als für sie üblich war. Joes Cocktails waren einfach zu gut gewesen und der ganze Abend war höchst angenehm verlaufen. Mit einem wohligen Schauer erinnerte sie sich daran, wie gut es sich angefühlt hatte, mit Max zu tanzen. Sie streifte ihn verstohlen mit einem Blick, während sie ihre Kaffeetasse vor das Gesicht hob.
 »Das war lustig gestern.« Manja streckte die Hände hoch über ihren Kopf und wippte, als würde sie noch tanzen. »Dieser Ragnar ist ein echt cooler Typ. So ein richtiger Kerl eben.« Sie ließ die Arme sinken. »Wenn der ständig hier leben würde, wäre es eine Überlegung wert, auch hierher zu ziehen.«
 »Untersteh dich«, konterte Kitty. »Schlimm genug, dass sie uns im Stich lässt.« Sie deutete auf Sandra, die bei diesen Worten das Gefühl hatte, mit einem Kübel Eiswasser übergossen worden zu sein.
 »Siehst du das wirklich so?« 
 Katharina zuckte mit den Schultern und versuchte vergeblich, Gleichmut vorzutäuschen. »Ein bisschen fühlt es sich schon so an. Es kam zu plötzlich, ich konnte mich gar nicht darauf einstellen.«
 »Ja, für mich auch.« Sandra griff über den Tisch und legte die Hand auf den Arm ihrer Freundin. »Es tut mir leid, dass ich dich damit überfahren habe. Ich musste mich schnell entscheiden und es hat sich richtig angefühlt.«
 »Dann wird es auch passen«, kommentierte Manja in entschiedenem Tonfall. »Wir kommen schon zurecht. Das ist ein bisschen wie sturmfreie Bude.« Sie kicherte.
 Max hatte dem Gespräch bisher nur zugehört, nun wandte er sich an seine Tochter. »Kommen bei dir da alte Ängste hoch?«
 Sandra erschrak und forschte nun auch in Kittys Mimik. In diesem Zusammenhang ergab deren harte Formulierung Sinn. Bei dem Gedanken, ihr wehgetan zu haben, zog sich ihr Magen zusammen und sie atmete dagegen an, während sie auf eine Antwort wartete.
 »Möglich. So genau habe ich darüber noch nicht nachgedacht.« Kitty legte den Kopf schief, als ob sie in sich hineinhorchte, dann nickte sie. »Ja, könnte sein, dass mich das irgendwie getriggert hat.«
 »Es wird nicht so sein«, versicherte Sandra ihr mit Nachdruck. »Wir werden telefonieren und uns ganz oft sehen. Wenn du nicht kommen kannst, fahre ich eben nach Graz.«
 Kitty nickte. »Kein Problem. Jetzt, wo mir klar geworden ist, wo dieses miese Gefühl hergekommen ist, geht es mir schon viel besser damit. Und du bist ja auch nicht meine Mama, die für mich verantwortlich wäre. Ich gönne es dir von Herzen, dass du so schnell einen guten Job gefunden hast. Jetzt brauche ich mir auch nicht mehr so viele Sorgen zu machen, dass Papa ganz allein ist.« Sie lächelte ihm zu und Sandra fragte sich mit einem Anflug von schlechtem Gewissen, wie viel sie von der Anziehung spürte, die zwischen ihnen herrschte. Sie zwang sich zu einem Lachen.
 »Na ja, ich werde wohl eher zusehen müssen, dass ich ihm nicht zu viel auf die Nerven gehe, und mir bald eine Wohnung suchen. Das Gästezimmer ist ja nicht als Dauerlösung gedacht.«
 Max zeigte nicht, was ihm dabei durch den Kopf ging, sondern zuckte nur mit den Schultern. »Da mach dir mal keine Sorgen. Es steht ohnehin leer, seit meine Großmutter gestorben ist.«
 Irgendwie erleichterte es Sandra, dass es nicht das Zimmer seiner Exfrau gewesen war, die offenbar noch immer in den Köpfen der beiden herumspukte.
 »Was machen wir denn heute?«, wechselte Manja das Thema. »Ich würde gerne den Christkindlmarkt sehen. Vielleicht finde ich da ja etwas Passendes für meine Eltern und meine Schwester zu Weihnachten.«
  »Da bin ich sicher«, warf Max ein. »Ich begleite euch auf den Hauptplatz, aber dann bleibe ich bei meinem Vater am Glühweinstand. Am Wochenende ist immer besonders viel los und meine Mutter braucht mal eine Pause. Außerdem muss sie Keksnachschub für den Sweet Christmas-Stand backen. Da ist sie wie jedes Jahr natürlich mit dabei.« 
 »Mich wundert ohnehin, wie Oma und Opa das schaffen«, stellte Kitty fest. »Sie sind ja nicht mehr die Jüngsten.«
 »Du weißt ja, wie Opa ist. Je mehr Leute um ihn herum sind, umso lieber ist es ihm. Nur Oma wird es manchmal zu viel, sie hat ja auch sonst noch eine Menge zu tun. Aber ich denke, ewig wird er den Kiosk nicht mehr betreiben.« Er wandte sich Sandra zu. »Was machen deine Eltern eigentlich? Du hast noch nie von ihnen erzählt.«
 Das hatte gute Gründe, aber es wäre ihr unhöflich erschienen, seine Frage nicht zu beantworten. Sie konnte jedoch nicht verhindern, dass ihre Stimme einen kühlen, abweisenden Klang bekam. »Mein Vater ist Rechtsanwalt und meine Mutter Psychologin.« 
 Offenbar merkte Max, dass es ihr unangenehm war, denn er warf ihr zwar einen forschenden Blick zu und kommentierte mit einem trockenen »Aha«, fragte aber nicht weiter. 
 Trotzdem setzte sie hinzu: »Wir haben kein besonders nahes Verhältnis zueinander, deshalb werden sie mir auch nicht fehlen. Oder ich ihnen.« 
 Sie war froh, dass sie mit dem Frühstück fertig waren und sie anfangen konnte, den Tisch abzuräumen. Somit hatte Max keine Gelegenheit mehr, genauer nachzufragen.
 Bald danach brachen sie gemeinsam auf. Lucky war begeistert, dass sie mitkommen durfte. Als sie an Christl Binders Haus vorbeikamen, saß diese auf der Bank in der Vormittagssonne, neben ihr ein Mann in einem Rollstuhl. Sandra freute sich, als die alte Frau ihren Gruß mit »Guten Morgen, Sandra«, und einem freundlichen Lächeln erwiderte. 
 »Woher kennt ihr euch?«, fragte Max erstaunt, als sie sich einige Schritte entfernt hatten und sie erzählte es ihm. Die Anerkennung auf seinem Gesicht machte sie verlegen. »Der Franz hatte vor einem Jahr einen Schlaganfall. Er erholt sich zwar langsam wieder ein bisschen, aber sie haben es schwer, die beiden. Der Sohn ist als Servicetechniker in ganz Österreich unterwegs und sonst haben sie auch niemanden. Nur ein Pflegedienst kommt zweimal am Tag, um ihn zu versorgen.«
 »Sie macht einen sympathischen Eindruck.«
 »Ja, sie sind beide nette Leute. Meine Großmutter war mit ihnen befreundet.«
 Sandra nahm sich vor, Christl bei Gelegenheit zu besuchen und ihr ihre Hilfe in Haushalt oder Garten anzubieten. Oder beim Einkaufen. Dabei fiel ihr etwas ein. »Ich muss mein Auto aus Graz holen.«
 »Wenn dir das früher eingefallen wäre, hätte ich damit herfahren können«, stellte Manja fest.
 »Stimmt, aber es ging alles so schnell. Ich denke, ich werde das am nächsten Wochenende erledigen. Es wird ja irgendein öffentliches Verkehrsmittel geben, mit dem man nach Graz kommt?«
 »Ja, im Nachbarort ist eine Bahnstation. Ich fahre dich hin«, erklärte sich Max sofort bereit. »Hast du Eislaufschuhe?«
 »Ja, die muss ich unbedingt mitnehmen. Ich werde mir eine Liste schreiben, was ich alles brauche.«
 »Stelle ich mir cool vor, auf einem See eiszulaufen«, warf Manja ein. »Patrick hat gestern erzählt, dass er morgen oder übermorgen den See freigibt, je nachdem wie schnell sie den Schnee von der Eisfläche wegbekommen. Es ist ein ziemlich verantwortungsvoller Job, das zu entscheiden.«
 Sandra grinste sie von der Seite an. »Ja, das ist es. Könnte es sein, dass dir Patrick gefällt?«
 Manja zwinkerte ihr zu. »Du weißt ja, dass ich was für langhaarige Männer übrighabe. Und für echte Kerle. Patrick scheint in beide Kategorien zu passen.«
 »Hey, ihr redet gerade über meinen kleinen Bruder!« Max protestierte grinsend. 
 Sandra schüttelte lachend den Kopf. »Du wirst mir wirklich fehlen, Manja.«
 »Was machst du eigentlich? Studierst du auch?«, erkundigte sich Max und für sie klang das, als wollte er die Unterhaltung wieder auf sicheren Boden führen.
 »Ja, Multimediadesign. Bin schon fast fertig.« Manja quietschte auf. »Ach, ist das süß hier!« Vor ihnen eröffnete sich der Hauptplatz mit der geschmückten Linde, dem Bauernmarkt und den Hütten des Christkindlmarktes. Sandra schmunzelte. War es tatsächlich erst eine Woche her, dass sie hier angekommen war? Und nun hatte sie einen Job und zumindest eine vorübergehende Bleibe. 
 Ihr Blick wanderte wie ferngesteuert zu Max und blieb an seinem schon unglaublich vertrauten Gesicht hängen. Auch ihn kannte sie erst kurze Zeit und trotzdem nahm er einen großen Teil ihres Denkens ein. Viel mehr, als er sollte. Er wandte den Kopf und ihre Blicke trafen sich. Das Blut schoss ihr in die Wangen und hastig drehte sie sich weg. 
 »Habt ihr Lust, meinem Opa Hallo zu sagen?«, fragte Kitty. »Ist es für Glühwein noch zu früh?«
 »Dafür ist es nie zu früh.« Manja lachte ausgelassen. »Und dann stürzen wir uns kopfüber ins Weihnachtskitsch-Feeling.«
  
 Am Abend schlug Manja vor, erneut auszugehen, wurde jedoch überstimmt. Sie waren den ganzen Tag herumgelaufen und Kitty wünschte sich einen Spieleabend. Anfangs hatte sich Max gegen Activity gewehrt, aber natürlich hatte sich seine Tochter durchgesetzt. Sandra und er bildeten das ›Seniorenteam‹, wie es Manja wenig schmeichelhaft bezeichnete. 
 Sie hatten viel Spaß dabei, die Begriffe verbal, pantomimisch oder zeichnerisch darzustellen. Tatsächlich waren sie im Vorteil, wie sich bald herausstellte. Manja brachte Kitty so oft zum Lachen, dass die Zeit verstrich, bevor sie die Antwort gefunden hatten. 
 Während sie selbst gut beim Zeichnen war, überraschte Max sie mit seinem schauspielerischen Talent, als er die Pantomime übernahm. Sie gewannen alle drei Runden, dann beschlossen die Mädels, dass es Zeit fürs Bett war.
 Und dort, allein mit sich und der Stille des Gästezimmers im Erdgeschoss, erinnerte sich Sandra wieder, wie gut Max ausgesehen hatte, als er einen Baum im Sturm dargestellt hatte. Dass er stark war und sich gut bewegen konnte, wusste sie spätestens, seit sie miteinander getanzt hatten. An seinen schlanken, kräftigen Körper zu denken, verursachte ihr wohliges Prickeln. Sie stellte sich seine von der Arbeit rauen Hände auf ihrer Haut vor, und schämte sich gleichzeitig für ihre erotischen Fantasien. Trotzdem breitete sich die Hitze in ihr aus und schließlich gab sie der Versuchung nach. Max war zwar der Vater ihrer Freundin, aber er war auch ein Mann, der sie faszinierte und anzog wie das Licht eine Motte. 
  
 Am Sonntagvormittag fuhr Max mit ihnen auf den Funkelstein. Sandra saß neben ihm, während Kitty und Manja hinten Platz genommen hatten. Insgeheim bewunderte sie die Sicherheit, mit der er den schweren Wagen über die engen Serpentinen steuerte. Sie hielt sich für eine gute Autofahrerin, doch sie ahnte, dass diese Bergstraßen eine Herausforderung für sie darstellten. Der Parkplatz nahe der Bergstation des Skilifts war bereits voll und sie fürchtete schon, dass sie keinen freien Platz finden würden, doch da hatte sie Max unterschätzt. Sie stiegen aus und gingen zum Rand des Plateaus, um ins Tal zu blicken. 
 Die Aussicht auf die im Sonnenschein gleißend helle, verschneite Landschaft, die Weite und die schroffen Berggipfel der Umgebung war atemberaubend. 
 »Ist es nicht einfach traumhaft schön?« Kitty strahlte und Sandra nickte lächelnd. 
 »Ja, du hast recht, das muss man erlebt haben.«
 Manja war ungewohnt schweigsam. Erst als ihre Freundinnen sie fragend ansahen, gab sie zu: »Ich habe noch nie etwas so Beeindruckendes gesehen. Klar kennt man solche Landschaften aus dem Fernsehen, aber hier, live und in Echtzeit zu stehen, das hat schon was! Besonders für so eine Stadtpflanze wie mich.« Sie legte Kitty den Arm um die Taille. »Erst jetzt verstehe ich, warum du manchmal Heimweh hast.«
 Sandra registrierte, dass Max überrascht die Augenbrauen hob, als ob das für ihn neu wäre. Verschwieg ihm das Kitty, um es ihm nicht noch schwerer zu machen? Sie bewunderte, wie liebevoll die beiden miteinander umgingen. Doch so sehr sie sich darüber freute, stieg auch Sehnsucht aus den Tiefen ihrer Seele in ihr hoch. Es musste schön sein, derart vorbehaltlos geliebt zu werden.
 Sandra wandte sich ab, um ihre Traurigkeit zu verbergen. Dabei fiel ihr Blick auf die vielen Skifahrer, die sich vor dem Gasthof tummelten. Es herrschte ein Kommen und Gehen von denen, die einkehren wollten, um sich zu stärken, und den anderen, die bereits wieder mit den Skiern in den Händen dem Hang zustrebten. Entlang der Hauswand stand eine Reihe von Liegestühlen, die allesamt mit Sonnenhungrigen besetzt waren, die ihre Beine, die in den Skischuhen steckten, entspannt ausstreckten. 
 »Kannst du Skifahren?«, riss Max sie aus ihrer Betrachtung.
 »Ich war mal ganz gut, aber mittlerweile bin ich etwas aus der Übung, fürchte ich. Es ist einige Jahre her, dass ich gefahren bin.«
 Er nickte zufrieden. »Das bekommen wir schon wieder hin. Also, falls du überhaupt mit mir fahren willst«, schwächte er rasch ab, als ob er selbst über seinen Vorschlag erschrocken wäre. 
 »Papa fährt super«, mischte sich Katharina ein. »Er hat früher sogar als Skilehrer gearbeitet.«
 »Das ist aber schon eine Ewigkeit her. Tatsächlich fahre ich jetzt selbst nicht allzu oft. Zu viele Leute«, meinte er mit einer erklärenden Handbewegung zu den Massen. »Es scheinen von Jahr zu Jahr mehr zu werden.« Dann wandte er sich an alle seine Begleiterinnen: »Wie sieht es aus, habt ihr Lust, ein bisschen zu gehen? Es gibt zwei sehr schöne Rundwanderwege, einen kurzen mit ungefähr einer Stunde Gehzeit und einen längeren, aber ich denke, der wird euch Stadtpflänzchen zu viel.« Er zwinkerte Manja zu. 
 »Hey, ich bin sportlicher, als ich aussehe! Also, ich wäre dabei.« Sie sah Sandra und Kitty herausfordernd an. 
 Max grinste. »Na gut, aber ich habe euch gewarnt!« Er führte sie auf die andere Seite des großen Parkplatzes, von dort folgten sie der Beschilderung und dann dem Weg, der sich durch die verschneite Landschaft schlängelte. Parallel dazu war auch eine zweispurige Langlaufloipe angelegt worden, auf der die Läufer an ihnen vorüberzogen oder überraschend schnell entgegenkamen. 
 »Hier wird wirklich allerhand geboten. Eine Loipe am See, eine da heroben«, stellte Sandra anerkennend fest. »Das ist ein Sport, der mich auch interessieren würde. Kein Anstellen, keine teuren Liftkarten und der Bewegungsablauf soll sehr gesund sein.«
 »Ich habe vor ein paar Jahren eine geführte Schneeschuhwanderung mitgemacht, das war auch ziemlich cool, aber extrem anstrengend«, erzählte Kitty nun. »Da ist es hier auf dem präparierten Weg schon leichter.«
 Weil sie nicht bei jedem Schritt darauf achten musste, wohin sie trat, konnte sich Sandra auf die Umgebung konzentrieren. An einer schattigen Stelle hatte der Wind bizarre Skulpturen aus Schnee und Eis geformt. 
 »Sieht das nicht wie eine Zauberwelt aus?«, fragte sie ihre Begleiter begeistert. 
 »Total faszinierend! Als wären hier Schneewittchens Zwerge erstarrt«, antwortete Kitty. 
 Ein paar hundert Meter und eine Wegbiegung davon entfernt, im Windschatten einer hohen Felswand, waren die Schneehäubchen auf den Zweigen der Nadelbäume liegen geblieben und glitzerten in der Sonne. 
 »Es ist unbeschreiblich schön hier«, flüsterte Sandra ergriffen. Sie drehte sich langsam einmal um sich selbst und nahm alle Eindrücke in sich auf. 
 Auf der einen Seite befanden sich die weichen Wellen der unberührten Schneelandschaft und schroffe Felsen, die daraus hervorragten. Auf der anderen Seite überblickte sie das Tal mit den kleinen Häusern und Straßen, die sich wie schmale Bänder hindurchschlängelten, und winzige bunte Autos. Der Anblick erinnerten sie sehr an Max’ Modellanlage. 
 Im Sommer würde hier alles grün sein. Sie stellte sich vor, am Gegenüberhang die Schafe und Alpakas der Familie Hammerl weiden zu sehen, ohne genau zu wissen, wo deren Hof lag. Oder gab es hier diese weiß-braunen Kühe, die sie von Prospekten oder Postkarten kannte? In ein paar Monaten würde sie es mit eigenen Augen sehen können.
 Sie seufzte unwillkürlich tief auf und drei Paar Augen blickten sie fragend an. 
 »Ich bin einfach glücklich, dass ich hier leben darf. Wenigstens so lange, bis mein Dienstvertrag ausläuft«, setzte sie etwas ernüchtert hinzu. »Aber ich werde die Zeit genießen!«
 Manja legte ihr den Arm um die Taille und drückte sie an ihre Seite. »Dann ist es ja gut. Auch wenn du uns tierisch fehlen wirst!«
 Sandra spürte, dass Max sie von der Seite ansah und wandte ihm das Gesicht zu, doch er blickte schon wieder geradeaus. Sie fragte sich, wie er darüber dachte, aber aus seiner Miene war nichts abzulesen.
  
 Die Schneewanderung hatte ihnen gefallen, sie jedoch auch müde gemacht. Deshalb waren alle froh, als sie sich in die weichen Autositze sinken lassen konnten.
 »Ich bin ganz schön hungrig«, stellte Kitty fest, als ihr Vater den SUV umsichtig auf den engen Kurven ins Tal lenkte. »Was haltet ihr davon, wenn wir etwas essen gehen?«
 Max nickte. »Gute Idee! Wir müssen uns ordentlich stärken und ausruhen, denn auf dem Hauptplatz stehen wir ja auch noch herum, wenn wir den Krampuspassen zusehen.«
 »Schaut mal da drüben. Da kommt was auf uns zu!« Manja deutete ans Ende des Tales, wo sich dicke, dunkle Wolken heranschoben. 
 »Die Meteorologen haben eine Schlechtwetterfront angekündigt. Ich hatte gehofft, sie lässt sich noch Zeit, bis ihr in Graz seid.« Max sah beunruhigt aus, doch Kitty zuckte mit den Schultern. 
 »Wird schon nicht so schlimm werden.«
 Diesmal besuchten sie den ›Gasthof zum goldenen Hirschen‹, weil der am Ortsanfang lag. Sandra fand das Essen nicht ganz so gut wie beim Kirchenwirt, aber Kitty freute sich, ihre Freundin wiederzusehen, die hier als Serviererin arbeitete. 
 Später mischten sie sich am Hauptplatz unter die Leute. Jeder von ihnen hatte einen Becher Glühwein oder Punsch in der Hand. Fredl hatte Sandra begrüßt wie eine liebe alte Bekannte. 
 Sie waren Patrick über den Weg gelaufen, doch nach ein paar schnellen Worten hatte er es eilig, denn er war Teilnehmer des Umzugs und ohnehin spät dran. 
 Evelyn, ihre neue Chefin, grüßte sie von Weitem und auch Rosi winkte ihnen zu. Sandra genoss es und freute sich darauf, bald noch mehr Teil dieser Gemeinschaft zu sein. Sie spürte die freudige Erwartung, die alle erfasste, und ließ sich gerne davon anstecken. 
 Max hatte ihnen erzählt, dass für die Bewohner von Funkelstein und Umgebung die Krampus-Passe nicht einfach nur eines von vielen gesellschaftlichen Ereignissen war. Die aufwendig geschnitzten, teilweise auch bemalten Masken und die zotteligen Gewänder gehörten zum uralten Brauchtum der Region. Jeder Ort, der etwas auf sich hielt, hatte seine eigenen Passen, an denen die kräftigsten Burschen der Gegend teilnahmen.
 »Früher war ich natürlich auch mit dabei, aber seit einigen Jahren überlasse ich das lieber dem Nachwuchs«, erzählte Max mit einem verschmitzten Lächeln. »Es ist ganz schön anstrengend. Die Kostüme und Masken sind schwer und man kriegt kaum Luft da drunter. Ah, jetzt kommen sie.« 
 Das Scheppern von Schellen in verschiedenen Tonlagen und Geschrei näherten sich. Sandra reckte sich, aber noch konnte sie nichts erkennen. 
 Sie standen in der Nähe des Kiosks auf dem Gehsteig. Der Umzug bewegte sich in ihrer Richtung auf der Straße, die zwischen der Häuserzeile und den Marktständen rund um den Hauptplatz führte. 
 Und dann kamen die rauen Gesellen in Sichtweite: Eine Gruppe von Gestalten, die wild hin und her und auf und ab sprangen, um die Kuhglocken und Schellen, die auf breiten Gürteln um ihre Hüften geschnallt waren, zum Klingen zu bringen. 
 Einige trugen hölzerne Butten oder große Weidenkörbe auf dem Rücken, in die die kleinen Kinder gesteckt wurden, um sie zu verschleppen. 
 Hier zeigte sich deutlich, wer von ihnen Einheimische und welche nur zu Gast in Funkelstein waren. Die Letzteren umklammerten ängstlich die Hände ihrer Eltern, während die frecheren der Dorfkinder auf die wilden Gestalten zuliefen und darum bettelten, hineingehoben zu werden. Dann standen sie in den großen Tragekörben und winkten der Menge zu. 
 Zwei dieser Kinder waren die kleine Henny, das rothaarige Mädchen aus ihrer Kindergartengruppe, und ihr Freund Toni. Henny strahlte über das ganze Gesicht und ihre Zöpfchen wippten im Rhythmus der Schritte, die der Krampus machte, während Toni doch etwas verkrampft lächelte. 
 Sandra beobachtete erleichtert, dass der raue Geselle auf größere Sprünge verzichtete, um seine ›Passagiere‹ nicht zu gefährden. Schließlich ging er in die Knie, damit seine Fracht sicher wieder auf den Boden gestellt werden konnte, und die nächsten Kinder ihren Platz einnahmen. 
 Einige Krampusse hatten Ketten in den Händen, mit denen sie lautstark rasselten. Andere ließen Weidenruten zischend durch die Luft schnalzen. Manchmal veranstalteten sie auch Scheinangriffe auf die Zuschauer, die kreischend zurückwichen, doch soweit sie sehen konnte, wurde niemand wirklich geschlagen. 
 Es war ein lautstarkes Spektakel, doch bei Weitem nicht so beängstigend, wie sie es von anderen Umzügen kannte, bei denen es tatsächlich zu Verletzungen und Schlägereien gekommen war. Funkelstein schien wirklich ein besonderer Ort zu sein. Sie sprach Max darauf an, doch der zuckte nur breit grinsend mit den Schultern. 
 »Wir passen aufeinander auf. Hier kennt jeder jeden. Wer sich danebenbenimmt, bekommt es noch jahrelang aufs Butterbrot geschmiert. Darauf ist keiner scharf.«
 Einzelne Schneeflocken tanzten durch die Luft und kündigten den Wetterumschwung an, von dem in den Nachrichten berichtet worden war. Sandra bemerkte, dass Max sorgenvoll den Himmel beobachtete, der zunehmend dunklere Wolken zeigte. Sie fragte sich, ob es darum ging, in der Nacht wieder aus dem Bett geholt zu werden, um die Schneemassen zu bändigen. Ernsthaft glaubte sie das nicht. So, wie sie ihn bisher erlebt hatte, maulte er zwar gerne über Winter und Schnee, aber letztlich erfüllte er seinen Job mit Leidenschaft. Nein, wahrscheinlicher war, dass er sich um Kitty sorgte, die sich bald auf den Weg nach Graz machen musste. Die Strecke war schon bei guten Witterungsverhältnissen anspruchsvoll, aber bei Schnee und Glatteis, wie vorhergesagt, würde die Fahrt kein Spaß werden. 
 Nun waren auch die letzten Krampusse an ihnen vorübergezogen. Katharina schickte Manja einen mahnenden Blick und deutete auf ihre Armbanduhr.
 »Es ist so schade, dass wir jetzt fahren müssen«, maulte diese. »Nachher geht es in der Funkelbar weiter, hat Patrick erzählt. Könnten wir nicht morgen einfach blaumachen?«
 Bevor sich sonst jemand dazu äußern konnte, schüttelte Kitty auch schon den Kopf. »Nein, tut mir leid. Ich muss auf jeden Fall morgen zur Uni. Ich habe eine wichtige Vorlesung mit Anwesenheitspflicht.«
 »Okay, dann lasst uns zurückgehen«, gab sich Manja geschlagen.
  
   19. Kapitel
 Als Max am Montagabend seine Haustür öffnete, duftete es herrlich. Er schnupperte genießerisch und identifizierte Haselnüsse, Zimt und Orange. 
 Sandra sah etwas schuldbewusst hoch. »Tut mir leid, ich dachte, ich wäre fertig, bis du heimkommst.«
 »Das erfordert Wiedergutmachung!« Max lachte sie an und entdeckte einen Mehlfleck auf ihrer Wange. Anscheinend hatte sie sich eine lose Haarsträhne zurückgeschoben, die nun wieder nach vorne fiel. Sie war einfach süß. Noch süßer und verführerischer als die Kekse, aber nur von diesen durfte er sich eine Kostprobe gönnen. Und selbst das nur, wenn sie es erlaubte. Er sah sie fragend an, während seine Hand über dem Berg schwebte. 
 »Nimm von diesen hier, die sind schon fertig«, schlug sie nun vor und hielt ihm eine durchsichtige Schüssel hin. Max erkannte sie als eine seiner Vorratsdosen, die er selten benutzte, weil sie so groß war. Jetzt sah er, dass sie jeweils zwei der Kekse mit Marmelade zusammengesetzt und zur Hälfte in Schokoladenglasur getunkt hatte. Er steckte einen Doppelkeks in den Mund und stöhnte genießerisch, als er sich praktisch auf seiner Zunge auflöste. Sofort schob er einen Zweiten hinterher. »Himmlisch.«
 Sandra lächelte zufrieden. »Dann sind sie mir also gelungen.«
 »Damit musst du nächstes Jahr am Wettbewerb teilnehmen. Für heuer ist es dafür ja leider zu spät.« Er griff noch einmal zu, dann fragte er: »Für wen sind die eigentlich?«
 »Ich wollte sie in den Kindergarten mitnehmen, zumindest einen Teil davon. Aber für dich und mich und Kitty sind sie natürlich auch gedacht. So, wie es aussieht, sollte ich wohl vor dem Wochenende noch einmal welche backen.«
 Max nickte eifrig. »Da bin ich voll dafür. Wenn du magst, helfe ich dir.«
 Sie riss erstaunt die Augen auf. »Du bäckst? Ach, ja stimmt, jetzt fällt mir ein, dass Kitty mal so etwas erwähnte. Das hatte ich vergessen.« Sie lächelte ihn an. »Du bist ein seltenes Exemplar Mann, wenn ich das so sagen darf.«
 Max wurde verlegen unter ihrem Blick. »Ich hoffe, das war als Kompliment gedacht.«
 »Auf jeden Fall. Bist du hungrig? Ich kann dir Kartoffelsuppe mit Würstchen anbieten. Für mehr hatte ich keine Zeit.«
 »Gekocht hast du auch noch?« Erstaunt drehte sich Max zum Herd um, auf dem ein Topf stand. »Du hast doch selbst den ganzen Tag gearbeitet. Wie war es übrigens im Kindergarten?«
 Ihr Gesicht leuchtete auf. »Lustig war es. Am Vormittag war der Nikolaus bei uns und die Kinder waren unglaublich brav. Sie haben gemeinsam für ihn Gedichte aufgesagt und Lieder gesungen. Da hat meine Vorgängerin ganze Arbeit geleistet. Willst du es sehen?« Eifrig wischte sie sich die Hände an ihrer Schürze ab und griff nach ihrem Handy. »Ich habe es mitgefilmt und Evi vorgeschlagen, es ihr zu schicken.«
 Er nahm ihr das Telefon ab, während sie die Herdplatte aufdrehte und zwei Teller aus dem Schrank holte, um den Tisch auf der Seite zu decken, die nicht von halb fertigen Keksen bedeckt war. Amüsiert verfolgte er die Szene auf dem Display. Dabei ging ihm durch den Kopf, wie mitfühlend es war, an die Kollegin zu denken, die nun die Früchte ihrer Arbeit nicht mehr genießen konnte, obwohl Sandra sie nicht einmal kennengelernt hatte. 
 »Und wie war dein Tag?«, fragte sie, als sie gemeinsam die Suppe löffelten. 
 »Ganz okay. Keine besonderen Vorkommnisse. Patrick hat heute den See zum Eislaufen freigegeben. Es ist zwar noch nicht die gesamte Fläche vom Neuschnee befreit, aber er arbeitet daran. Hoffentlich kommt nicht so bald wieder neuer dazu.« 
 »Wäre es für dich in Ordnung, wenn ich die straßenseitigen Fenster ein wenig dekoriere?«
 »Also die Küche, dein und Kittys Zimmer?« Auch seine ›geheime Kammer‹ hatte das Fenster zur Straße. Er wollte sicherstellen, dass sie das nicht mit einbezog, und war zufrieden, als sie nickte. »Solange es keine bunt blinkenden Lichter sind, kann ich damit leben. Was hast du vor?«
 »Nur ein paar weiße Scherenschnitte, ganz dezent.«
 »So wie sie beim Kindergarten an ein paar Fenster geklebt sind?«
 »Ja genau. Was du alles bemerkst.«
 Max grinste. »Ich habe meine Augen eben überall.« Für einen Moment schoss ihm durch den Kopf, dass es für seinen Seelenfrieden besser wäre, wenn er nicht alles bemerken würde. Beispielsweise, wie hübsch sie in ihrem dunkelgrünen, samtigen Hausanzug aussah, der das Rot ihrer seidigen Haare so richtig zum Leuchten brachte. Wie appetitlich rund ihr Po darin wirkte und dass er sich mächtig zusammenreißen musste, nicht auf ihren Busen zu starren, der aussah, als ob er perfekt in seine großen Hände passen würde. »Die Suppe ist lecker«, sagte er stattdessen. Er hätte noch gerne einen Nachschlag gehabt, aber im Moment konnte er nicht aufstehen, ohne sich und seine absolut verwerflichen Gedanken zu verraten.
 »Dann würde ich sagen, wir essen sie auf, oder?« Sie erhob sich, um den Topf an den Tisch zu holen. »Was machst du heute noch?«
 »Nichts Besonderes. Dir mit den Keksen helfen, wenn du das willst. Du musst doch fix und fertig sein.«
 Sandra lachte ihr helles, melodisches Lachen, das bei ihm jedes Mal ein Kribbeln im Bauch auslöste. »Halb so schlimm. Ich bin so glücklich und entspannt wie schon lange nicht mehr, da wird bei mir eine Menge Energie frei.« Ihre Miene wurde ernst. »Weißt du, ich konnte mich kaum noch erinnern, wie es sich anfühlt, wenn man sich einfach nur auf einen neuen Tag freut. Ganz, ohne sich zu fragen, was wieder an Tiefschlägen auf einen zukommt. Rückblickend muss ich zugeben, dass Kitty und Manja recht hatten: Ich hätte viel früher kündigen sollen.«
 »Warum hast du es nicht getan?«
 »Ramona hat mir meinen Mann ausgespannt und lebt mit ihm vor meiner Nase den Traum einer eigenen Familie aus. Ich wollte mir von ihr nicht auch noch den Job kaputtmachen lassen.«
 »Manchmal begeht man eben den Fehler, an Dingen festzuhalten, die einem nicht guttun.« Er lächelte sie an. »Du kannst stolz auf dich sein, dich jetzt davon befreit und einen Neuanfang gewagt zu haben.«
 Es hatte einige Zeit gedauert, bis er vor sich selbst hatte zugeben können, dass es für ihn besser gewesen war, dass Verena ihn verlassen hatte. Vielleicht sogar für Kitty, aber das hatte er ihr nie gesagt. 
 Die Ehe war nicht einmal annähernd das gewesen, was ihm seine Eltern als Maßstab vorlebten und was er sich erwartet hatte. Sie war die falsche Frau für ihn gewesen und eine miserable Mutter.
 Als er das begriffen hatte, war es leichter gewesen, mit dem Mitleid der Funkelsteiner umzugehen. Er hatte seinen Selbstwert wiedergefunden und versucht, das Beste aus der Situation zu machen. Und wenn er seine Tochter jetzt ansah, so selbstbewusst, klug und liebenswert, wie sie war, wusste er, dass er es geschafft hatte.
 Die Jahre mit seiner Kleinen waren eine gute Zeit gewesen und es war alles, was er gebraucht hatte. 
 Aber jetzt, seit sich Sandra in seinem Haus eingenistet hatte und unerwartet zu einem Teil seines Lebens geworden war, regte sich plötzlich Sehnsucht nach etwas, was er für sich bereits verloren geglaubt hatte: Einer Partnerin, mit der er reden und lachen konnte und die er lieben durfte. 
 Doch Sandra war die beste Freundin seiner Tochter und viel zu jung für ihn.
  
 Am Dienstag empfing ihn ein weiterer, verführerischer Duft und eine große Keksdose mit Vanillekipferln stand auf dem Küchentisch. Sandra war gerade dabei, die letzten Kipferl mithilfe eines Siebes mit Vanillezucker zu bestreuen. 
 »Oh, so machst du das? Ich wälze sie immer im Zucker.« Frech schnappte er sich gleich zwei auf einmal.
 Sandra grinste über seine Gier. »So geht es schneller und die Kipferl sind so zart, dass sie leicht zerfallen.«
 Er nickte mit vollem Mund und hob anerkennend den Daumen. Dann meinte er: »Herrlich. Was ist da drin? Walnüsse?«
 »Ja, genau. Das ist ein Rezept meiner Oma mit genauso viel Nüssen wie Mehl.« Beim Einschichten in die Dose zerbrach eines der Kipferl und sie steckte es sich in den Mund, kaute prüfend und nickte dann zufrieden. »In ihrem Garten gab es einen schönen, riesigen Nussbaum und es gehörte zum Ritual, die Kerne erst einmal aus den Schalen zu lösen, bevor sie gerieben und verarbeitet wurden.«
 »Du sprichst oft von ihr.«
 »Ja, die besten Zeiten meiner Kindheit habe ich bei den Großeltern auf dem Land verbracht.«
 Er hatte sich auf einem Stuhl niedergelassen und konnte aus dieser Position ihr Gesicht gut sehen. Der Ausdruck darin irritierte ihn. »Warum? Wegen der Freiheit, die du dort hattest?«
 »Ja, das auch, aber vor allem waren sie sehr liebevolle, mitfühlende Menschen. Ich weiß nicht, was ohne sie aus mir geworden wäre.« Sie blickte kurz hoch, bevor sie sich wieder darauf konzentrierte, die restlichen Kipferl in der Dose zu verstauen.
 »Höre ich da heraus, dass deine Eltern das nicht waren?«, fragte er sanft. Es war ihm ja schon öfter aufgefallen, dass sie nicht gerne über sie sprach. Würde sie diesmal offener sein? 
 Für einen Moment presste sie die Lippen zusammen, dann meinte sie: »Kann man so sagen. Hast du schon etwas gegessen?«
 »Nein. Ich denke, heute wird es eine Eierspeise werden.« Natürlich würde er es akzeptieren, wenn sie ihm nichts Persönliches von sich erzählen wollte. Das war ihr gutes Recht. Was in ihm hochstieg, fühlte sich trotzdem verdächtig nach so etwas wie Eifersucht an, als er überlegte, ob sie mit Kitty über solche Dinge sprach. Wie lächerlich! Er stand auf, um sich die Hände zu waschen, bevor er sich ein paar Eier in die Pfanne warf.
 Plötzlich trat Sandra neben ihn an die Spüle. »Was hältst du davon, wenn wir die Eier mit Speck, Zwiebeln und Kartoffeln aufpeppen? Ich brauche dringend etwas Deftiges nach dem vielen Zucker.«
 Er sah erschrocken auf. »Hast du auch noch nichts gegessen?«
 »Nein, also lass uns zusammen kochen!« Sie lächelte ihn an und sein Herz kam für einen Schlag aus dem Rhythmus. Stumm nickte er und holte eine große Pfanne aus dem Schrank, während sie das Schneidbrett und ein Messer vorbereitete. 
 »Es sind noch drei gekochte Kartoffeln im Kühlschrank«, übernahm sie das Kommando und er schmunzelte, als er nach dem Teller griff und dann den Räucherspeck suchte. »Links, im mittleren Fach«, hörte er sie hinter sich sagen. 
 Was sollte er davon halten, dass sie sich in seinem Kühlschrank bereits besser zurechtfand als er selbst?
 Sie schnitt den Speck in kleine Würfel, während er zuerst die Zwiebel, dann die Kartoffeln schälte. 
 Sandra röstete die Speckwürfel an, bis etwas Fett ausgetreten war, bevor sie die Zwiebeln dazugab. Der Duft ließ seinen Magen freudig knurren. Rasch schnitt er die Kartoffeln in Würfel. Über das Prasseln hinweg sagte sie plötzlich: »Mein Vater ist kein sehr angenehmer Mensch.« Sie warf ihm einen Blick zu, der ihm einen Schauer das Rückgrat entlang jagte. »Wir wussten, dass wir ihm aus dem Weg gehen mussten, wenn er diesen gewissen Ausdruck in den Augen hatte. Wenn er einen harten Tag gehabt hatte«, setzte sie mit einem verächtlichen Tonfall hinzu, was in ihm den Eindruck erweckte, dass das seine Standardausrede gewesen war, um seine schlechte Laune an den Kindern auszulassen.
 »Er ist Rechtsanwalt?«, vergewisserte er sich, ob seine Erinnerung ihn nicht täuschte.
 »Ja. Man sollte also annehmen, dass er genau wusste, was rechtens war und was nicht.« Wieder war dieser harte Ausdruck in ihren Augen, der so gar nicht zu ihr passte. Max fühlte, wie ihm eine Gänsehaut über die Arme bis in den Nacken kroch. 
 »Das hat ihn leider nicht daran gehindert, uns zu verprügeln, wenn ihm danach war.«
 »Wen genau?«
 »Vor allem Dominik und mich. Mama schrie er normalerweise nur an. Domi hat mich beschützt und oft zusätzlich das abgefangen, was eigentlich für mich bestimmt war. Auch wenn er fünf Jahre älter ist als ich, war er ja selbst noch ein Junge. Ich werde ihm das nie vergessen.«
 Max schluckte gegen die Übelkeit an, die in ihm hochstieg. Er musste sich zusammennehmen, sie nicht in seine Arme zu ziehen. 
 »Was war mit deiner Mutter? Wie konnte sie das zulassen? Noch dazu als Psychologin?« 
 Sandras Blick war nun eher traurig als zornig, als sie mit den Schultern zuckte. »Sie hat sich nicht getraut, vermute ich. Ich habe es aufgegeben, nach einem Grund zu suchen, und halte mich von meinen Eltern fern. Zu Dominik habe ich ein recht gutes Verhältnis, aber wir sprechen nicht über früher. Wir haben das hinter uns gelassen.« Sie versuchte ein kleines Lächeln, das jedoch ihre Traurigkeit nicht verbergen konnte. Max warf die Kartoffelwürfel in die Pfanne, dann verquirlte er die Eier. Noch etwas beschäftigte ihn.
 »Wussten deine Großeltern Bescheid?«
 »Nein, aber vermutlich ahnten sie, wo die blauen Flecke herkamen. Mama hatte uns eingeschärft, niemandem etwas zu sagen. Jahre später hat sie behauptet, Papa hätte damit gedroht, ihr im Falle einer Scheidung das Sorgerecht für uns zu entziehen. Ob es stimmt, kann ich nicht beurteilen, doch zutrauen würde ich es ihm. Es ist nicht schön, das über seinen Vater zu sagen, aber er ist ein brutaler Mistkerl.«
 Max verteilte die gewürzten Eier in der Pfanne und schaltete die Herdplatte aus. Und dann tat er das, was sein Herz ihm befahl, auch wenn sein Verstand ihn davor warnte. 
 Er breitete die Arme aus. »Es tut mir so leid. Komm her.« 
 Und wie schon ein paar Tage zuvor, schmiegte sie sich hinein, als ob sie genau da hingehörte. Diesmal weinte sie nicht, aber er spürte unter seinen Händen, die er beruhigend über ihren Rücken auf und nieder bewegte, wie sie einige Male tief Atem holte. 
 Auch er sog die Luft bewusst ein und genoss ihren Duft, der ihn so schwach und gleichzeitig so froh machte. 
 Ein Anruf auf seinem Handy unterbrach die Stille und den gefühlvollen Moment. Abrupt löste sich Sandra aus seinen Armen und trat an den Herd, während Max sich hektisch nach dem Telefon umsah und auf der Anrichte fündig wurde.
 »Papa? Was ist denn los?« Es war erst etwas über eine Stunde her, dass sie sich beim Kiosk gesehen hatten. 
 »Verena ist in Funkelstein. Sie hat gerade Zigaretten bei mir gekauft und versucht, mich nach dir auszuhorchen.« 
 Max’ Herz raste plötzlich. »Scheiße. Was will sie denn hier?«, fragte er über das Dröhnen in seinen Ohren hinweg.
 »Vielleicht besucht sie ja nur alte Freunde und ist bald wieder weg.«
 Max hörte am Klang der Stimme, dass sein Vater das selbst nicht glaubte, und stieß ein trockenes Lachen aus. »Denkst du, sie hat hier welche?« Er schluckte hart. »Danke, dass du mich vorgewarnt hast. Ich hoffe, sie geht mir aus dem Weg, aber vermutlich habe ich nicht so viel Glück.«
 »Ja, das fürchte ich auch. Warten wir es ab. Ich bin nur froh, dass Kitty nicht da ist. Vielleicht kannst du sie ja unauffällig von Funkelstein fernhalten.«
 Max schnaubte. »Vor Weihnachten? Keine Chance. Aber bis dahin hat sich möglicherweise herausgestellt, was Verena im Schilde führt. Ich wünsch dir einen schönen Abend, Papa, und mach dir nicht zu viele Sorgen.« ›Es reicht, wenn ich das tue‹, setzte er in Gedanken hinzu, während er das Gespräch beendete.
 Sandra hatte in der Zwischenzeit das Essen auf zwei Tellern verteilt und für ihn die größere Portion hingestellt, dazu ein paar Schnitten Brot.
 »Du hast mitbekommen, worum es ging? Meine Exfrau ist hier aufgetaucht.«
 Sie nickte. »Für Katharina ist es vermutlich ein Schock, wenn ihre Mutter nach so langer Zeit wiederkommt.«
 Er nickte zustimmend. »Das denke ich auch. Ich würde das gerne von ihr fernhalten.«
 »Kitty ist erwachsen. Du kannst sie nicht ewig beschützen. Oder hast du Angst davor, dass sich deine Exfrau wieder in euer Leben drängen will?«
 »Das wird ihr nicht gelingen«, antwortete er fest und aus vollster Überzeugung und für einen Moment meinte er, Erleichterung in Sandras Augen aufblitzen zu sehen, bevor sie den Blick auf ihren Teller senkte. 
 Ob es ihr nur um ihre Wohnmöglichkeit ging? Oder war da vielleicht auch von ihrer Seite mehr im Spiel? So sehr er sich das wünschte, musste er sich sofort daran erinnern, dass acht Jahre und ihre Freundschaft zu seiner Tochter zwischen ihnen standen. 
   20. Kapitel
 Der Mittwoch war Feiertag und Sandra konnte ausschlafen. Als sie aufwachte, ertappte sie sich dabei, dass sie sich auf einen Tag mit Max freute, doch ein Blick aus dem Fenster machte das sofort zunichte: Es schneite heftig, was bedeutete, dass er längst außer Haus war und auch nicht so schnell wiederkommen würde. 
 In aller Ruhe absolvierte sie ihre Yoga-Einheit auf ihrer eigenen Matte, die ihr Kitty am Wochenende mitgebracht hatte. In der Küche erwartete sie eine Nachricht von Max. 
 ›Guten Morgen und viel Spaß beim Lebkuchenbacken! Ich hätte lieber dir geholfen, als Schnee zu schaufeln. Hoffentlich gibt es etwas zu naschen, wenn ich heimkomme. Liebe Grüße Max‹
 Sie lächelte weich, dann drückte sie den Zettel an ihr pochendes Herz. Wenn es ein anderer Mann gewesen wäre, der ihr eine solche süße Nachricht hinterlassen hatte, hätte sie zum Telefon gegriffen, um ihrer besten Freundin davon zu berichten. Aber unter diesen Umständen schien ihr das nicht ratsam. Wusste Kitty eigentlich, welches Glück sie hatte, diesen Mann zum Vater zu haben? Sie erschrak, als ihr plötzlich durch den Kopf schoss, ob sie ihn vielleicht deshalb so anziehend fand. Er war um einiges älter als sie. Entsprangen ihre Gefühle der Sehnsucht nach einer Vaterfigur?
 Sandra rief sich in Erinnerung, was sie bei seinen Umarmungen empfunden hatte. Nein, daran war nichts Töchterliches. Sie wünschte sich, dass er sie küsste. Sie träumte davon, seine Hände überall auf ihrem Körper zu spüren. Und während ihr Gesicht zu glühen anfing, fragte sie sich, wie Max als Liebhaber war. Und all das musste sie für sich behalten, um Kittys Vertrauen nicht zu missbrauchen. 
 Gerade jetzt, wo ihre verschollene Mutter wieder aus der Versenkung aufgetaucht war, brauchte sie ihre Unterstützung und ganz sicher keine weiteren Komplikationen. Seufzend machte sich Sandra daran, ihr Frühstück vorzubereiten. 
 Nachdem sie die Tageszeitung durchgeblättert hatte, holte sie ihr Rezeptbuch. Sie hatte sich vorgenommen, bei der Lebkuchenausstellung teilzunehmen. Die Zutaten hatte sie bereits am Vortag eingekauft, nun wog sie sie genau ab und knetete alles zu einem würzig duftenden Teig zusammen, der nun einige Stunden ruhen musste.
 In der Zwischenzeit bereitete sie die Schablonen vor, nach denen sie die Teigplatten für die Wände des Lebkuchenhauses zuschneiden wollte. 
 Durch das Hantieren mit dem Papier fiel ihr ein, dass sie doch auch noch Scherenschnitte anfertigen wollte, um die Fenster zu schmücken. 
 So kam eines zum anderen und sie war bis kurz vor Mittag gut beschäftigt. Zufrieden befestigte sie die unterschiedlich großen, wie filigrane Schneeflocken wirkenden Kunstwerke mit Klebestreifen an den Fensterscheiben. Dabei fiel ihr auf, dass es aufgehört hatte zu schneien. 
 Entzückt betrachtete sie die Schneehäubchen, die jede Erhebung bedeckten. Sie liebte diese Zauberwelt, die im Grazer Becken und besonders in der Stadt so selten zu bewundern war. 
 Sandra schlüpfte in ihre Winterkleidung und verließ mit Lucky das Haus. 
 Mit einem breiten Lächeln sah sie zu, wie die Hündin total aufgedreht durch den frischen Schnee sprang und sich darin voller Lebensfreude wälzte. Dann schüttelte sie sich kräftig und legte sich auf die Türmatte. Das leicht geöffnete Maul und die rosa Zunge, die ein Stückchen heraushing, erweckten den Eindruck, als grinse sie. Sandra ging in die Hocke und streichelte sie. 
 »Du hast ein gutes Hundeleben, stimmt’s? Seit ich da wohne, musst du auch nicht mehr so viel Zeit allein verbringen.« Lucky leckte ihr zustimmend über die Hand. »Jetzt kannst du mir zusehen, wenn ich mit dem Schnee spiele.«
 Sandra holte die Schneeschaufel aus dem Schuppen und machte sich daran, die Wege von der gut zwölf bis fünfzehn Zentimeter dicken Schicht zu befreien. Der Schnee war flockig und leicht und sie kam schnell voran. 
 Christl Binder fiel ihr ein und sie fragte sich, ob ihr Sohn sie an diesem Feiertag besuchen würde, oder sie ihre Hilfe anbieten sollte. 
 Es ließ ihr keine Ruhe und als sie fertig geschaufelt hatte, packte sie rasch ein paar Kekse ein und machte sich auf den Weg. Es war ja nicht weit. 
 Als sie näherkam, sah sie, dass sich die alte Frau tatsächlich gerade mit der Schaufel abmühte.
 »Grüß Gott, Frau Binder!« Sandra sprach laut, um sich bemerkbar zu machen. 
 »Griaß di, Sandra!« Ein erfreutes Lächeln erhellte das faltige Gesicht. »Gehst in den Ort hinein?«
 »Eigentlich komm ich zu Ihnen. Hoffentlich ist das jetzt nicht aufdringlich ... Ich hab ein paar Kekse für Sie und Ihren Mann mitgebracht.«
 »Das ist aber sehr lieb! Willst nicht ’reinkommen?«
 »Gern. Aber ... Darf ich Ihnen mit dem Schnee helfen? Ich tu mir leichter als Sie!«
 »Du bist ein richtiger Engel! Komm rein, das Türl ist offen.«
 Die beiden Frauen schüttelten einander die Hände.
 »Magst einen Kaffee?«
 Sandra hatte zwar noch nicht einmal zu mittaggegessen, trotzdem nickte sie zustimmend. »Ich schaufle hier fertig und dann komm ich, einverstanden?« Sie hielt ihr die Kekse entgegen. 
 »Vielen Dank!« Die alte Frau strahlte. »Und sag bitt’schön Christl zu mir!«
 »Sehr gern.« Sandra nahm ihr die Schaufel ab und machte sich an die Arbeit. Hier war nicht einmal halb so viel zu tun wie rund um Max’ Haus, und als sie durch die Haustür trat, empfing sie bereits heimeliger Kaffeeduft. 
 Nun lernte sie auch Herrn Binder kennen und Christl stellte sie einander gleich als Franz und Sandra vor. Anfangs hatte sie Schwierigkeiten, ihn zu verstehen. Durch den Schlaganfall hing der rechte Mundwinkel herab und machte seine Sprechweise undeutlich. 
 »Früher war der Franz Handelsvertreter bei der gleichen Firma, bei der unser Sohn arbeitet, und ist viel herumgekommen«, erzählte Christl stolz. »Der wird jetzt auch schon fünfzig.«
 Sie stellte einen Teller mit sieben verschiedenen Kekssorten auf den Tisch, die zwei mitgebrachten von Sandra waren mit dabei und bemerkte verlegen, dass die ihrer Gastgeberin perfekt aussahen, besser als ihre eigenen. ›Egal, der Wille zählt fürs Werk‹, tröstete sie sich selbst.
 Christl hatte ihren Blick richtig gedeutet. »Ich backe nicht mehr so viel wie früher, aber ein bisschen was muss sein, oder?« Sie griff nach Sandras Vanillekipferl und biss prüfend hinein. »Sehr gut. Anders als meine, ich backe sie mit Mandeln. Deshalb ist es immer interessant, was von anderen zu kosten.« Sie lächelte ihr verschmitzt zu und probierte dann die Doppelkekse. »Herrlich! Kost mal, Franz!« Sie schob ihm die zweite Hälfte ihres Kekses in den Mund. 
 Er kaute bedächtig und nickte dann zustimmend. »Die fehlen dir noch in deiner Sammlung!« 
 Sandra sah ihn nur im Profil und das Lächeln in seiner gesunden Gesichtshälfte ließ sie erkennen, dass er einmal ein recht fescher Mann gewesen sein musste.
 Sandra ihrerseits kostete sich durch Christls Kekse und bald fachsimpelten sie angeregt. 
 »Würdest du mir dein Rezept überlassen, oder ist das ein Geheimnis?«, fragte ihre Gastgeberin, während sie sich den letzten der Doppelkekse mit Franz teilte. 
 »Wir könnten einen Tausch machen: mein Rezept gegen deines von den Kaffeecremeschiffchen.« 
 »Abgemacht. Ich schreib es dir ab.« Christl schmunzelte. »Mein Sohn hätte jetzt gesagt, gib her, ich fotografiere es. Aber ich weiß nicht, ob du Kurrentschrift lesen kannst, denn es stammt aus einem Kochbuch meiner Großmutter.«
 »Oh, nein, da hätte ich Probleme. Ein paar Buchstaben hat mir meine Oma mal beigebracht, aber leider hatte ich damals nicht die nötige Geduld dafür.« Ein Hauch von Wehmut schlich sich in Sandras Herz.
 »Eigentlich schade, da geht einiges verloren, wenn niemand mehr die alte Schrift kann.«
 »Ja, das stimmt. Aber wenigstens dieses eine Rezept werde ich in Ehren halten«, versprach sie. 
 Bald darauf brach sie wieder auf. Es wurde Zeit, dass sie mit ihren Lebkuchen vorankam. Auf dem Heimweg versuchte sie, sich vorzustellen, wie das Verhältnis zu ihrer Großmutter jetzt wäre, wenn sie noch lebte. Würde sie sich mit ihr ebenso über Rezepte unterhalten? Für sie Schneeschaufeln? Sich bei ihr auf diese Art für die vielen wunderbaren Stunden bedanken, die sie ihr in ihrer Kindheit bereitet hatte? Ihre Oma war schon vor mehr als zehn Jahren verstorben, aber Sandra war sicher, es hätte ihr gefallen, dass sie Christl ein wenig unter die Arme griff.
  
 Der Teig erschien ihr beim Ausrollen ziemlich klebrig, aber bei dem vielen Honig, den sie hineingeknetet hatte, war das auch kein Wunder. Die Teigstücke entlang der Schablonen mit einem Messer auszuschneiden, war keine Kunst. Sie legte sie auf das Backblech, bestrich sie mit Eiweiß, damit die fertigen Lebkuchen schön glänzten, und schob sie ins vorgeheizte Backrohr. 
 Die Reste des Teigs knetete sie zusammen und rollte sie noch einmal aus, um daraus Formen zum gleich Verspeisen auszustechen. Sandra überlegte, ob sie nicht nur Sterne, sondern auch ein paar Herzen backen sollte. In ihrer Fantasie malte sie sich aus, wie sie Max ein Herz überreichte und sie sich dabei tief in die Augen sahen.
 »Hier duftet es aber herrlich«, riss eine männliche Stimme sie aus ihrer Träumerei und sie fühlte, wie Hitze in ihre Wangen stieg. Langsam drehte sie sich zu Max um und bemühte sich um ein harmlos-freundliches Lächeln, das nichts von ihrer Verlegenheit verraten sollte. 
 »Hallo, schon fertig für heute?«
 Er nickte. »Ja, und danke, dass du das hier bereits erledigt hast! Ohne dich müsste ich jetzt auch noch zuhause die Schneeschaufel schwingen. An diesen Luxus könnte ich mich glatt gewöhnen!« Sein warmes Lächeln ließ ihr Herz hüpfen. »Du bist noch länger beschäftigt?«
 »Nicht mehr lange. Ich backe nur schnell ein paar Lebkuchen aus dem restlichen Teig. Das Haus setze ich erst morgen zusammen.«
 »Ich hätte dir jetzt gerne geholfen, aber ich muss noch mal weg. Obwohl ich auf diesen ›Termin‹ gut hätte verzichten können.« 
 Max betonte das Wort so sarkastisch, dass sie ihn fragend ansah.
 »Ich treffe mich mit meiner Exfrau. Sie hat mir heute beim Kiosk förmlich aufgelauert, weil sie mich unbedingt sprechen will.« Resignierend zuckte er mit den Schultern. »Ich bringe es lieber schnell hinter mich. Vorher gibt sie ja doch keine Ruhe.«
 Kurze Zeit später hörte Sandra die Dusche rauschen. Sie versuchte, sich auf ihre Lebkuchen zu konzentrieren, und ermahnte sich, dass es sie überhaupt nichts anging, was seine Ex von ihm wollte. Max schien sich ja nicht gerade auf das Treffen zu freuen, aber wer wusste schon, wie ein Wiedersehen nach so langer Zeit ablief? Sie hätte ein Lied davon singen können, wie schwierig das Loslassen sein konnte.
 Bevor er ging, sah er noch einmal kurz in die Küche. Dass er aufs Rasieren verzichtet hatte, erfüllte sie mit Genugtuung, allerdings machte er mit seinem Dreitagebart und in Hemd und Jeans eine verdammt gute Figur. 
 »Ich bin dann mal weg!« Mit bedauernder Miene hob er grüßend die Hand, als sein Blick auf die Lebkuchensterne und Herzen fiel, die zum Auskühlen auf einem Rost lagen. »Darf ich?«
 »Na klar, greif zu.« Die Neugier plagte sie. »Gehst du mit ihr essen?«
 Max schüttelte den Kopf. »Nein, so lange will ich nicht mit ihr beisammensitzen. Nur Kaffee trinken zum Hirschen. Angeblich wohnt sie dort.«
 »Du klingst so verwundert.«
 »Na ja, der Gasthof ist nicht unbedingt das Nobelste, was Funkelstein zu bieten hat. Also eigentlich unter ihrem Niveau. - Mmm, lecker!« Er nickte ihr anerkennend zu, schnappte sich noch einen Stern und dann war er weg. 
 Der ›Gasthof zum goldenen Hirschen‹ lag nur ein paar Gassen entfernt. Sandra sah Max mit gemischten Gefühlen nach, als er sich zu Fuß auf den Weg machte. 
 Sie beschloss, nicht nur die Küche aufzuräumen, sondern auch etwas zu kochen. Das würde sie ablenken.
 Dann fiel ihr ein, dass sie auch noch die Lieder für die Aufführung des Kindergartens auf der Gitarre üben musste, die in der kommenden Woche stattfinden würde, aber sie war froh, dass sie Beschäftigung hatte. Sie wischte gerade den Tisch sauber, auf dem sie gearbeitet hatte, als ihr Handy klingelte. Hastig trocknete sie sich die Hände ab und griff danach.
 »Hello Kitty«, begrüßte sie ihre Freundin und sprach die Anrede absichtlich auf Englisch aus. Das war ihr und Manjas ›Running Gag‹.
 »Hey, wie geht’s dir?«
 »Gut. Schade, dass es kein Dufttelefon gibt. Ich hab Lebkuchen gebacken.« Rasch schickte sie ihr ein Foto. 
 »Oh, super! Du sag mal ...« Katharina zögerte und Sandra hörte an ihrer Stimmlage, dass sie etwas auf dem Herzen hatte. »Ich habe gerade mit Onkel Patrick telefoniert, weil ich wissen wollte, ob die Eislaufsaison jetzt endlich eröffnet ist. Er hat mir erzählt, dass meine Mutter in Funkelstein aufgetaucht ist. Zuerst dachte ich, er macht einen schlechten Scherz.«
 »Nein, es stimmt.« Sandra fragte sich, warum Max seiner Tochter nichts davon erzählt hatte, da sprach es Kitty auch schon aus. 
 Vorsichtig antwortete sie: »Ich weiß es nicht, das musst du ihn selbst fragen. Vielleicht wollte er dir die Aufregung ersparen.«
 »Ja, das könnte sein.« Einen Moment war Katharina still, dann setzte sie ungewohnt hart hinzu: »Ich hoffe nur, sie haut schnell wieder ab.«
 »Bist du nicht neugierig auf sie?«
 Kitty schnaubte ins Telefon. »Nicht wirklich. Sie hat sich, schon als ich noch klein war, nicht viel um mich gekümmert, jetzt kann sie es sich sparen. Die will sich doch nur wichtigmachen, oder keine Ahnung. Jedenfalls braucht sie hier niemand!«
 Sandra fragte sich, ob hier das verletzte, enttäuschte Kind aus Kitty sprach und wie sie reagieren würde, wenn ihre Mutter tatsächlich vor ihr stand. 
 Sie gestand sich ein, dass sogar sie sich unbehaglich fühlte, weil diese Frau so unverhofft in das Leben von Max und Kitty platzte. Dabei ging es sie ja eigentlich gar nichts an.
 »Onkel Patrick und meine Großeltern sind genau meiner Meinung. Stell dir vor, sie heißt jetzt Delamar«, unterbrach ihre Freundin ihre Gedanken mit näselndem, abfälligem Unterton. »Arbeitet Papa eigentlich? Ich habe gerade erfolglos versucht, ihn zu erreichen.«
 »Er hat gearbeitet, weil es schon wieder ordentlich geschneit hat. Das Wetter nimmt leider keine Rücksicht darauf, dass Feiertag ist.« Sandra zögerte einen Moment und überlegte, ob es Max recht sein würde, doch sie fand, Katharina sollte wissen, was Sache war. »Er trifft sich gerade mit deiner Mutter.«
 »Wozu das denn? War das seine Idee?« Es war deutlich zu hören, dass sie davon überhaupt nichts hielt.
 »Nein, sie hat ihn darum gebeten.« 
 Kitty stieß ein missbilligendes Schnauben aus. »Gut, dass ich übermorgen wieder bei euch bin. Falls sie denkt, sie kann Papa irgendwie unter Druck setzen, kriegt sie es mit mir zu tun.«
 Sandra musste lachen. »Du klingst, als wolltest du deinen Vater beschützen. Sollte es nicht eher umgekehrt sein?«
 »Da hast du nicht so unrecht, aber Papa ist viel zu gutmütig. Wer sollte das besser wissen als ich?« Nun kicherte auch Kitty. »Und jetzt erzähl mal, wie es dir geht! Was hast du heute gemacht?«
  
   21. Kapitel
 Auf dem Weg zum Treffpunkt versuchte Max, sich vor dem zu wappnen, was ihm bevorstand. Dass er so gar nicht abschätzen konnte, was seine Exfrau vorhatte, machte es für ihn nicht leichter. Am liebsten hätte er umgedreht und wäre wieder gegangen, doch das war keine Option. Er wusste, dass sie nicht lockerlassen würde, bevor sie ihren Willen bekam. Eisern überwand er seinen inneren Widerstand und öffnete die Tür des Gasthauses mit mehr Schwung, als er empfand. Während er seine Jacke an die Garderobe neben dem Eingang hängte, nickte ihm Silvia grüßend zu, die er als Schulfreundin von Kitty schon von Kind auf kannte, und deutete mit einer Kopfbewegung in eine Ecke der Gaststube. 
 Max folgte ihr und erkannte Verena, die bereits eine Tasse Kaffee vor sich stehen hatte. Er trat näher und hatte den Eindruck, sie war nun noch stärker geschminkt als vorhin auf dem Hauptplatz. Die blonden Haare hatte sie so hochgesteckt, dass einzelne Strähnen betont nachlässig herausragten. Früher hatte das frech ausgesehen, nun fand er, dass es ihr etwas Hexenhaftes verlieh. Ihre schmale Hand fühlte sich knochig an, während er sie zur Begrüßung kurz drückte. 
 Unwillkürlich kam ihm Sandra in den Sinn, ihre weichen Hände und der zarte, blumige Duft. Auch ihre Stimme klang so ganz anders als Verenas kratziges Organ, als sie ihn nun ansprach: »Danke, dass du gekommen bist.« 
 Max nickte nur und setzte sich seiner Exfrau gegenüber und obwohl der Tisch zwischen ihnen willkommene Distanz bot, nahm er den Geruch nach Zigarettenrauch wahr, der an ihr haftete. Auch wenn sie jetzt offenbar ein anderes Parfum benutzte als früher, stiegen Erinnerungen in ihm hoch und bescherten ihm einen unangenehmen Druck im Magen. Silvia kam an ihren Tisch und er bestellte auch für sich einen Kaffee. Dann sah er Verena fragend an. Wenn sie reden wollte, sollte sie gefälligst den Anfang machen. 
 »Wie geht es dir?«
 »Gut. Bestens.« Er tat ihr nicht den Gefallen, die offensichtlich erwartete Gegenfrage zu stellen. Er hatte keine Lust auf höfliche Konversation und das ließ er sie gerne spüren.
 »Mich zieht es nach Österreich zurück. Deshalb werde ich mich wieder hier niederlassen. ›Back to the Roots‹, sozusagen.«
 »Deine Wurzeln sind aber nicht in Funkelstein. Du bist nicht von hier, sondern aus Niederösterreich«, berichtigte er sie in scharfem Tonfall. Sie sollte ruhig wissen, dass er sie nicht hierhaben wollte. »Und es ist dir sehr leicht gefallen, allem hier den Rücken zu kehren.«
 Verena machte nachlässig eine wegwerfende Handbewegung. »Menschen ändern sich.«
 »Möglich.« Max ließ keinen Zweifel daran, dass er ihr nicht glaubte. Schon wie sie da so aufgetakelt in der gemütlichen Gaststube saß, wirkte sie deplatziert. 
 Silvia brachte ihm seinen Kaffee und er nickte ihr dankend zu. Max riss das Zuckersäckchen auf und sah zu, wie die kleinen Kristalle versanken.
 »Du bist so kühl«, stellte Verena irritiert fest.
 »Machst du mir daraus etwa einen Vorwurf?« Er war wild entschlossen, sich nicht mehr von ihr einwickeln zu lassen. 
 »Wie geht es unserer Tochter?«
 Bei dieser Formulierung schoss ihm durch den Kopf, ob sie sich vielleicht nicht an ihren Namen erinnerte, aber das erschien ihm doch zu sarkastisch. Bei Verenas nächster Frage blieb ihm jedoch beinahe die Luft weg.
 »Sie muss ja schon eine richtige junge Dame sein. Wie alt ist sie jetzt? Neunzehn?«
 »Katharina ist zwanzig. Seit drei Monaten.« Am liebsten wäre er einfach aufgestanden und gegangen. 
 »Ich möchte gerne Zeit mit ihr verbringen. Wir haben so viel nachzuholen.« Ihr Lächeln erschien ihm so falsch, dass ihm fast übel wurde. 
 »Das fällt dir reichlich spät ein, meinst du nicht?« Er ließ ihr keine Zeit für eine Antwort. »Auf jeden Fall muss sie das selbst entscheiden. Sonst noch was?« 
 Seine Ex warf ihm aus halbgesenkten Lidern einen bewundernden Blick zu. »Du siehst gut aus. Du bist einer der wenigen Männer, die in reiferen Jahren attraktiver werden.«
 Seine Übelkeit verstärkte sich. Er schüttelte den Kopf. »Ach Gott, Verena, was soll das? Du verschießt dein Pulver umsonst bei mir. Das mit uns beiden hatte sich spätestens in dem Moment erledigt, als du mit deinem Franzosen abgehauen bist.«
 »Mit Pierre bin ich fertig, ein für alle Mal. Es war ein Fehler, dich zu verlassen, Max, das weiß ich jetzt. Ich war jung und unreif. Kannst du mir verzeihen?«
 »Du warst damals schon dreiunddreißig, aber es spielt keine Rolle mehr. Sag mal, was willst du eigentlich?« Langsam reichte es ihm und er bedauerte, sich überhaupt auf dieses Gespräch eingelassen zu haben. Viel lieber hätte er Sandra mit ihrem Lebkuchenhaus geholfen. Er zuckte zurück, als sich seine Ex über den Tisch beugte und ihre Hand auf seine legen wollte. Beinahe hätte er dabei seine halb volle Kaffeetasse umgestoßen.
 »Ich hatte gehofft, wir könnten noch einmal von vorne anfangen.« Sie sah ihn nun mit ihren großen blauen Augen an, die er vor langer Zeit so faszinierend gefunden hatte. Jetzt empfand er nur noch Abscheu.
 »Du bist doch nicht ganz dicht!«, stieß er hervor. »Ich weiß nicht, was du dir da zusammenspinnst oder was dich antreibt, aber mit mir brauchst du nicht zu rechnen. Mir wird das hier jetzt zu dumm. Schönen Abend noch.« Er stand auf, stellte seinen Stuhl ordentlich zurück und ging zur Theke, wo Silvia gerade ein Bier zapfte. Max legte ihr einige Münzen hin, die für seinen Kaffee und Trinkgeld reichten, dann schnappte er seine Jacke und verließ ohne einen weiteren Blick zurück den Gasthof. 
 Max war nicht leicht aus der Ruhe zu bringen, doch im Moment kochte er innerlich. Er nahm einige tiefe, bewusste Atemzüge, während er in seine Jacke schlüpfte und den Reißverschluss zuzog. Auf dem Heimweg erwog er, sich ins Auto zu setzen und zu Patrick zu fahren, doch als er nach Hause kam und die hell erleuchteten Fenster sah, hinter denen sich irgendwo Sandra befand, überlegte er es sich anders.
 Wärme und würziger Lebkuchenduft empfingen ihn. Er lauschte, während er sich von Jacke und Stiefeln befreite. Diese Gitarrenmusik klang nicht wie aus dem Radio. Der ruhige, melodiöse Gesang einer Frauenstimme ging ihm auf eine wohlige Art durch und durch. Erst nach zwei oder drei Minuten begriff er, dass es sein Hausgast war, der da sang. Leise trat er näher an Sandras Zimmertür heran, die eine Handbreit offen stand. Überrascht wurde ihm bewusst, dass der Ärger über Verena vollkommen verflogen war, so sehr hatten ihn die sanften Klänge durchdrungen. Als der letzte Akkord verklang, klopfte er leise an und drückte dabei gleichzeitig die Tür auf. Sandra saß im Schneidersitz auf ihrem Bett und sah überrascht auf. Ein spontanes Lächeln blühte auf ihrem Gesicht auf. 
 »Oh, du bist ja schon wieder da. Wie ist es gelaufen?«
 Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Frag lieber nicht. Was hast du da gespielt? Das ist schön!«
 »Danke. Das war was Eigenes.«
 »Wie, was Eigenes? Komponierst du selbst?«
 Sandra lachte. »Komponieren würde ich es nicht nennen. Es macht mir einfach Spaß, ein bisschen herumzuklimpern.«
 Max schüttelte gleichermaßen ungläubig wie bewundernd den Kopf. »Du bist eine Frau mit vielen Talenten.«
 Sie zuckte ein wenig verlegen mit den Schultern und schob die Gitarre zurück in ihre Tasche. »Hast du schon etwas gegessen?«
 »Nein. Sag mal, hättest du Lust auf Pizza? Ich lade dich ein!«
 »Pizza klingt richtig gut, aber du brauchst mich nicht einzuladen, ich bekomme ja schon bald wieder ein Gehalt. Die Pizzeria in Funkelstein wollte ich ohnehin kennenlernen. Patrick hat davon geschwärmt.«
 »So, hat er das?« Max ertappte sich dabei, sich zu fragen, wann die beiden darüber gesprochen hatten.
 »Muss ich mich aufbrezeln oder reichen Jeans und Pullover?«
 »Zieh an, worin du dich wohlfühlst, du bist in jedem Outfit ein Hingucker.« Unwillkürlich strahlte er sie an und als sich ihre Augen überrascht weiteten, wurde ihm bewusst, dass er auf dem besten Weg war, mit der Freundin seiner Tochter zu flirten. Rasch wandte er sich ab und beugte sich zu Lucky hinunter, die neben Sandras Bett lang ausgestreckt auf dem Rücken lag. »Du bist bestimmt auch hungrig, oder? – Ich füttere sie schnell. Wäre es dir recht, wenn wir zu Fuß gehen? Es ist nicht weit, ungefähr zehn Minuten.« Er hatte das Bedürfnis nach Bewegung und für die kleine Hündin war es eine schöne Abwechslung, mal in eine andere Richtung zu laufen als ihre übliche Runde durch den Wald.
 »Ja, klar. Nehmen wir Lucky mit?«
 Er nickte lächelnd. »Das wäre der Plan.«
 »Gut, ich bin in fünf Minuten fertig.«
 Obwohl er das nicht geglaubt hatte, war sie tatsächlich nach kurzer Zeit bereit. Sie zog ihr langes, rotes Haar aus dem Jackenkragen, sodass es sich in weichen Wellen um ihre Schultern legte. Max musste sich gedanklich auf die Finger klopfen, so sehr verlockte es ihn, es zu berühren. Ob es sich wohl so seidig anfühlte, wie es aussah? Bevor er etwas machte, das peinlich werden konnte, legte er lieber Lucky die Leine an. 
 Sie traten in die kalte Nacht hinaus und Sandra machte einen tiefen Atemzug. 
 »Die Luft hier ist so sensationell sauber und klar.« Sie lächelte zu ihm auf. »Ich weiß, für dich ist das nichts Besonderes, aber mir fällt es noch immer auf.«
 »Und du genießt es.« Aus einem unerfindlichen Grund freute ihn das. Vielleicht war es, weil er stolz auf seine Heimat war. Oder lag es daran, dass Sandra einfache Dinge zu schätzen wusste, die für andere Menschen selbstverständlich waren? Ohne es zu wollen, fiel ihm Verena ein, der nie etwas gut genug gewesen war und die die frische Luft sofort mit ihrer Zigarette verpestet hätte.
 »Ich habe vorhin mit Kitty telefoniert«, holte ihn Sandra in die Realität.
 »Bei mir hat sie es auch versucht, aber ich hatte auf lautlos gestellt.«
 »Sie hat von Patrick erfahren, dass ihre Mutter hier ist.«
 Max erschrak. »Verdammt. Ich hatte gehofft, ich könnte ihr die Aufregung ersparen.« Am liebsten hätte er das Gespräch mit Verena so schnell wie möglich vergessen. »Dann muss ich sie wohl anrufen und ihr erzählen, was los ist.« Er spürte Sandras Seitenblick mehr, als er ihn im schwachen Lichtschein der Straßenbeleuchtung sehen konnte. Dann blieb Lucky genau an einem Laternenmast stehen, um zu schnuppern. Nun sah er Sandras Augen ganz deutlich, als sie ernst zu ihm aufsah.
 »Wenn ich mir eine andere Bleibe suchen soll, musst du es mir sagen, okay?«
 »Aber warum denn, um Himmelswillen? Ich habe dir das Zimmer zugesagt und dabei bleibt es auch. Außerdem ...«, er zögerte, bevor er weitersprach, »freue ich mich doch, dass du ... Also, ich finde es angenehm, so wie es ist.« Er sah ihr fest in die Augen und war erleichtert, als sie lächelnd nickte. 
 »Okay, dann ist es ja gut. Ich will nur nicht im Weg sein.«
 »Bist du nicht. Ganz im Gegenteil.« Er ging weiter und ertappte sich dabei, dass er am liebsten den Arm um sie gelegt hätte. Oder ihre Hand ergriffen. Langsam wurde es ja echt schon lächerlich, wie sehr er sich zu ihr hingezogen fühlte. Um sich davon abzulenken, fragte er sie, wie ihr Tag gewesen war, und staunte bei ihrer Erzählung.
 »Wow, du hast ja eine ganze Menge geschafft heute. Christl und Franz haben sich bestimmt über deinen Besuch und die Hilfe gefreut. Pass nur auf, dass sie nicht versuchen, dich mit ihrem Sohn zu verkuppeln.« Er sagte das im Scherz, aber gleichzeitig ging ihm durch den Kopf, dass das vielleicht gar nicht so aus der Luft gegriffen war. Seiner Großmutter hatte ihm einmal erzählt, wie sehr die beiden damals bedauert hatten, dass weder Schwiegertochter noch Enkelkinder in Sicht waren. So weit er wusste, hatte sich daran nichts geändert.
 »Ich denke nicht, dass sie das vorhaben. Sie haben mir erzählt, dass er demnächst fünfzig wird«, widersprach Sandra lachend. 
 »Zu alt? Wo bewegt sich denn dein Beuteschema?« Schon während er fragte, war er nicht sicher, ob er die Antwort hören wollte.
 »Darüber habe ich mir ehrlich gesagt noch keine Gedanken gemacht. Im Prinzip ist das Alter auch nicht so wichtig.« 
 »Das klingt nach einer Ausrede. Also raus damit, wo ist deine Schmerzgrenze?«
 »Hm, einen Altersunterschied von mehr als fünfzehn Jahren könnte ich mir eher nicht vorstellen. Und wo ist sie bei dir?« Sie sah ihn fragend an und er hatte das unbestimmte Gefühl, seine Antwort war ihr wichtig. 
 »Klingt für mich vernünftig. Obwohl es auch Paare mit viel größerem Altersunterschied gibt, bei denen das anscheinend funktioniert. Wenn ich da nur an den französischen Präsidenten Macron denke ...«
 Sandra lachte. »Ja, das ist ein extremes Beispiel, aber mir imponiert es irgendwie. Ich finde, man sollte sich nicht zu sehr um die Meinung der anderen kümmern. Erst recht nicht in Herzensdingen.«
 Max bedauerte, dass sie die Pizzeria erreichten, gerade jetzt, wo das Gespräch so interessant wurde. Vielleicht fand sie ihn ja doch nicht zu alt? Aber da war immer noch Kitty, die bestimmt entsetzt wäre, wenn er sich an ihre Freundin heranmachte. 
 Energisch zog er die Tür auf und ließ Sandra zuerst eintreten. Der Duft, der in der Luft lag, veranlasste seinen Magen, begeistert zu rumoren, und er beschloss, einfach den Abend mit gutem Essen, einem Glas Rotwein und vor allem Sandras Gesellschaft zu genießen, ohne sich allzu viele Gedanken zu machen. Weder über vergangene, noch über mögliche künftige Beziehungen. 
   22. Kapitel
 »Schön, dass du schon da bist! Wie war die Fahrt?«, erkundigte sich Sandra, nachdem sie Kitty fest umarmt hatte. Es war Freitagnachmittag und sie hatte soeben ihre erste Woche im Kindergarten beendet. 
 »Ich freue mich auch und habe mich beeilt, früh wegzukommen. Der Verkehr war nicht so schlimm, aber jetzt bin ich hungrig. Was meinst du, kochen wir uns ein paar Nudeln? Ich glaube, es ist noch ein Glas Pesto Genovese im Vorratsraum, oder habt ihr die in der Zwischenzeit aufgefuttert?«
 Sandra grinste. Der Wortschwall war so typisch für ihre quirlige Freundin. »Spaghetti sind genau richtig, ich hab nämlich einen extra großen Topf Soße Bolognese vorgekocht. Dein Vater und ich haben gestern schon davon gegessen, aber es ist noch reichlich da.« Während sie sprach, wandte sie sich bereits zum Schrank, um einen Kochtopf für die Nudeln herauszunehmen. 
 »Wann kommt Papa?«
 Sandra fand es interessant, dass Katharina annahm, sie wäre darüber informiert. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er heute die Beleuchtung für die Eiskrippe installiert. Zusammen mit einem Jörg Frosch.«
 Kitty lachte. »Fröschl. Jörgs Eltern betreiben den Supermarkt.«
 »Morgen Abend ist die feierliche Präsentation. Ich habe mir die Figuren vorhin angesehen. Sie sehen auch ohne Beleuchtung wunderschön aus.« 
 »Trotzdem ist es schade, dass du nicht dabei bist. Aber es hilft ja nichts.«
 Sandra nickte bedauernd. Sie würde sich am Samstagvormittag zum Bahnhof im Nachbarort bringen lassen, um nach Graz zu fahren. Sie brauchte einiges aus ihrer Wohnung und wollte ihren Bruder besuchen. In erster Linie aber war ihr wichtig, ihr Auto nach Funkelstein zu holen. Im Ort war zwar alles fußläufig erreichbar, doch um die Nachbarorte zu erkunden, wollte sie auf niemanden angewiesen sein. Dass sie das liebend gerne mit Max machen würde und wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte, würde sie weder ihm noch Kitty verraten. 
 »Wie geht es Manja?«
 »Ganz gut, nehme ich an. Als ich sie gestern Abend zum letzten Mal gesehen habe, wurde sie von ihrem neuen Freund abgeholt. Wenn man das so nennen kann.« Kitty zwinkerte vielsagend. 
 »Ich wüsste ein paar Ausdrücke, die vielleicht besser passen würden, aber lassen wir das. Zumindest genießt sie das Leben in vollen Zügen.« Manja ließ sich nicht von moralischen Ansprüchen leiten, sondern nahm sich, was ihr gefiel. 
 »Manchmal beneide ich sie ja irgendwie, aber für mich wäre das nichts.« Katharina schüttelte den Kopf. »Jedes Wochenende einen anderen Typen im Bett zu haben, ist vielleicht aufregend, aber ich glaube, mir würde da was fehlen.«
 »Ja, so eine schnelle Nummer wäre mir auch zuwenig. Ich brauche Vertrauen und Geborgenheit, damit ich mich richtig fallen lassen kann.« Sandra schüttete die Nudeln ins kochende Wasser.
 »Will ich wissen, worüber ihr da gerade redet?«, drang eine männliche Stimme vom Flur in die Küche. Katharina ließ den Kochlöffel in die Soße fallen und wandte sich zu Max um, der nun im Türrahmen erschien.
 »Nein, willst du nicht, Paps!« Lachend fiel sie ihm um den Hals und drückte ihm links und rechts Küsschen auf die Wangen. »Iiihh, du stachelst aber!«
 »Na, sag bloß! Sonst hat dich das doch auch nicht gestört. Bist du auf einmal empfindlich geworden?« Er grinste sie an, dann zog er sie an ihrem Pferdeschweif, zu dem sie die Haare zusammengebunden hatte. »Gibt es schon was zu essen?« Er reckte den Hals und blickte um die Ecke zum Herd, wo er Sandra entdeckte. »Oh, hallo!« Sein strahlendes Lächeln brachte ihr Herz wie fast immer dazu, für einige Takte schneller zu werden.
 »Du kommst gerade richtig.«
 »Ich decke schon mal den Tisch.« Kitty holte Teller und Besteck, während Max das Badezimmer aufsuchte, um sich die Hände zu waschen. In diesem Moment läutete es. Katharina war die Erste am Fenster und spähte zwischen den Vorhängen hindurch zum Gartentor. Lucky sauste zum Hintereingang, um rasch hinauszukommen und den Besucher zu verbellen. Sandra trat zu Kitty. »Wer ist das?«
 »Ich hab so eine Vermutung, aber sie gefällt mir nicht.«
 Nun kam auch Max hinzu und sah über ihre Köpfe hinweg nach draußen. »Das ist Verena. Was will die denn hier?«
 Max war schon auf dem Weg zur Haustür, doch Kitty hielt ihn auf. »Ich vermute, sie will mich sehen. Das beruht zwar nicht auf Gegenseitigkeit, aber ich werde es so schnell wie möglich hinter mich bringen.« 
 »Bist du sicher, dass ich nicht mitkommen soll?«
 »Ja, bin ich. Aber ihr dürft lauschen, dann erspare ich mir, euch hinterher alles zu erzählen.« Kitty straffte die Schultern und ging zur Haustür, um sie zu öffnen.
 »Einen Moment, bitte, ich ziehe mir rasch was an«, rief sie über das Bellen des Hundes hinweg. 
 Max kippte das Küchenfenster und er und Sandra standen gemeinsam so daneben, dass man sie von draußen nicht sehen konnte.
 »Lucky, aus! - Hallo, was wollen Sie?«, hörten sie Kitty reserviert fragen.
 »Katharina? Bist du das wirklich?« Die rauchige Stimme war über die kurze Distanz gut zu verstehen.
 »Ja, das bin ich. Sollte ich Sie kennen?«
 »Ich bin deine Mutter.«
 »Ach, tatsächlich? Tut mir leid, ich hatte dich nicht wiedererkannt.« Kittys Stimme klang ironisch. »Was führt dich nach so langer Zeit hierher?«
 »Ich wollte dich wiedersehen. Es ist viel zu lange her! Du bist erwachsen geworden.«
 »Ja, und das ganz ohne dich.«
 »Können wir uns nicht irgendwo in Ruhe unterhalten? Ich habe so viele Fragen an dich!« Verenas Versuch, liebevoll und interessiert zu klingen, prallte an Kitty ab.
 »Danach habe ich überhaupt kein Bedürfnis und ich denke nicht, dass ich dir irgendetwas schuldig bin.«
 »Nein, ich weiß. Es ist an mir, mich zu entschuldigen. Kann ich nicht hineinkommen? Ich würde gerne mit dir und deinem Vater Zeit verbringen, damit wir uns wieder annähern können.«
 »Wozu denn das?« Kittys Stimme wurde höher und Sandra bemerkte, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten, mit denen Max die Kante des Fensterbretts umklammerte. Es schien ihn seine ganze Beherrschung zu kosten, nicht hinauszustürmen und sich in die Unterhaltung einzumischen. 
 »Wir haben so viel nachzuholen!« Verena bettelte nun beinahe und Sandra fragte sich, ob die Verzweiflung echt war. Doch selbst wenn, hatten Kitty und Max jedes Recht der Welt, den Kontakt mit der Frau zu meiden, die sie so bitter enttäuscht und im Stich gelassen hatte. 
 »Es tut mir leid, dir das so klar sagen zu müssen, aber du bist hier nicht erwünscht. Weder in Papas Haus, noch in Funkelstein.« Kitty klang nun sehr fest und erwachsen. Dann fügte sie etwas an, das Sandra an ihrem Hörvermögen zweifeln ließ. »Außerdem ist Papa längst mit einer anderen Frau zusammen.«
 »Wirklich? Warum hat mir dann hier niemand etwas davon erzählt?« Es war deutlich zu hören, dass sie ihrer Tochter nicht glaubte.
 »Vielleicht weil es dich nichts angeht? Aber lass dir gesagt sein, Sandra ist toll. Sie wohnt hier bei uns und wir sind die allerbesten Freundinnen. Du siehst also, deine Versuche, dich hier einzuschleimen, sind absolut sinnlos. Machs gut, Mama!« Das letzte Wort spuckte Kitty ihr förmlich vor die Füße. Sandra und Max sahen sich fassungslos an. Sekunden später hörten sie, dass die Haustür aufging. 
 Die Vorwürfe, die Sandra auf der Zunge lagen, verpufften angesichts des blassen, angespannten Gesichts, mit dem Kitty die Küche betrat. Langsam, wie in Zeitlupe, schlüpfte sie aus dem Mantel und Max nahm ihn ihr ab, legte ihn jedoch nur über die Sessellehne, bevor er seine Tochter liebevoll in die Arme schloss. 
 »Es tut mir so leid, Liebes«, sagte er leise an ihrem Ohr. »Ich hoffe, jetzt kehrt wieder Ruhe ein.« Er strich ihr sanft über den Kopf. Sandra bemerkte, dass Kitty von unterdrücktem Schluchzen bebte und legte ihr tröstend die Hand auf den Rücken. An ihr vorbei sahen sich Sandra und Max kummervoll in die Augen. Die gemeinsame Liebe zu Kitty knüpfte das Band zwischen ihnen enger, das fühlte sie in diesem Moment sehr stark. Aber wie hatte sie nur behaupten können, sie und Max wären ein Paar? Jetzt konnten sie nur hoffen, dass Verena die Sache auf sich beruhen ließ und ihren Plan aufgab, sich hier wieder anzusiedeln. 
 Kitty löste sich aus der Umarmung und verließ fluchtartig die Küche. Max wollte ihr folgen, doch Sandra hielt ihn zurück. »Gib ihr ein paar Minuten.«
 Er zögerte, nickte dann jedoch. »Ich sehe mal nach, ob die Nudeln noch heiß genug sind.«
 Kitty kam zurück und hatte sich wieder gefasst, obwohl sie etwas blass um die Nase war. Sie setzte sich wortlos zu ihnen an den Tisch und fing an zu essen. Erst nach ein paar Bissen sah sie auf.
 »Es tut mir leid, dass ich ein bisschen geflunkert habe. Ich will einfach nur, dass sie verschwindet!«
 »Ein bisschen geflunkert?« Max hob die Augenbrauen.
 »Na ja, Sandra ist doch toll, sie wohnt bei uns und wir sind Freundinnen.« Kittys Lächeln wandelte sich von kleinlaut zu schelmisch. »Also so weit daneben war ich ja gar nicht mit meiner Notlüge.«
 »Abgesehen davon, dass du uns eine Beziehung angedichtet hast, wo keine ist.« Seine Stimme klang streng und Kitty senkte den Kopf wieder über ihren Teller.
 Sandra fragte sich, ob Max die Vorstellung unangenehm war oder ob er seiner Tochter diese Eigenmächtigkeit nur nicht so einfach durchgehen lassen wollte. 
 »Wie geht es dir damit, deine Mutter nach so langer Zeit wiederzusehen?«, fragte sie mitfühlend. »Du warst damals ja noch ein Kind. Jetzt siehst du sie sicher mit anderen Augen.«
 Kitty überlegte kurz, als müsste sie ihre Gefühle erst sortieren. »Es fühlt sich nicht an, als wäre sie meine Mutter. Sie ist mir fremd und ich war wütend, dass sie sich einfach so in unser Leben drängen will.« Sie streifte ihren Vater mit einem kurzen, entschuldigenden Blick. 
 Er nickte. »Ich verstehe dich ja. Trotzdem hast du uns in eine unangenehme Lage gebracht. Sandra ist hier Kindergärtnerin und muss auf ihren Ruf achten.«
 »Und du denkst, eine Beziehung mit dir würde ein schlechtes Licht auf mich werfen? Oder meinst du eher, deine Verehrerinnen wären enttäuscht?« Sandra grinste schief. 
 »Glaubst du wirklich, sie wird noch weiter nachbohren?« Kitty schob ihren leeren Teller zur Seite. Auf einen Nachschlag hatte sie diesmal offenbar keine Lust.
 »Sagen wir mal so: Deine Beharrlichkeit ist vermutlich eine der wenigen Eigenschaften, die du von ihr geerbt hast.«
 »Oh. Das ist blöd.« 
 In diesem Moment klingelte sein Telefon und Max holte es von der Anrichte. »Hallo Patrick, was gibt´s? – Ja, ich bin zu Hause. – Okay, bis gleich.«
 »Was wollte er denn?«, fragte Kitty nach, als ihr Vater sein Telefon noch für einen Moment verdutzt ansah, bevor er es weglegte.
 »Er sagte, er müsse was mit mir bereden. Also, mit uns, um genau zu sein.« Sein Blick schloss beide Frauen mit ein. »Ich stelle mal Kaffee auf.«
 Sandra und Kitty sahen sich fragend an, dann zuckten sie gleichzeitig mit den Schultern, was ihnen ein Lächeln entlockte. Sie räumten den Tisch ab und legten ein paar Kekse und Lebkuchen auf einen weihnachtlich verzierten Teller.
 Und dann war Patrick auch schon da. Wie selbstverständlich bedachte er nicht nur Kitty, sondern ebenso Sandra mit Wangenküssen, was Max mit einem überraschten Hochziehen der Augenbrauen quittierte.
 »Schau nicht so. Ich habe soeben brühwarm serviert bekommen, dass ihr ein Paar seid, und musste mich dafür rechtfertigen, warum ich es ihr nicht erzählt hatte.«
 »Verena war bei dir? Da hat sie aber keine Zeit verloren«, stellte Max säuerlich fest und reichte ihm eine Tasse Kaffee. 
 »Sie hat mich am See abgefangen. Aber warum erfahre ich es auf diesem Weg, dass ihr zusammen seid?«, fragte Patrick vorwurfsvoll.
 Nun meldete sich Kitty kleinlaut zu Wort und erklärte, wie es dazu gekommen war. 
 Ihr Onkel lachte. »Man merkt, dass du deine Mutter nicht gut kennst. Sie hat sich daran sofort festgebissen. Ich könnte wetten, dass sie gerade bei Papa am Kiosk steht.«
 »Mist.« Kitty schien erst jetzt klar zu werden, was sie da in Gang gesetzt hatte. 
 »Da hilft nur eines.« Patrick grinste breit. »Ihr werdet ein bisschen Theater spielen müssen.«
 Sandra warf Max einen Blick zu und versuchte, in seinen Augen zu lesen. Die Vorstellung, so zu tun, als ob sie und er ein Liebespaar wären, gefiel ihr besser, als sie zugeben konnte. Aber würde er mitspielen?
 »Und was schwebt dir da vor?«, wandte er sich an seinen Bruder und reichte gleichzeitig Sandra ihren Kaffee. 
 »Ich habe Verena erzählt, dass wir heute alle in die Funkelbar gehen. Ihr habt doch ohnehin nichts Besseres vor, oder?« Patrick griff nach einem Lebkuchen und biss hinein. »Mhh, lecker.«
 »Und dann?«
 »Mensch, Max, bist du schon so eingerostet, dass du nicht weißt, was man mit einer Frau anstellt?« Patrick rollte mit den Augen. »Tanzen? Schmusen? Das wirst du doch wohl noch hinbekommen!«
 Sandra spürte, wie ihre Wangen sich färbten. Du lieber Himmel, allein bei dem Gedanken an seine Lippen auf ihren wurde ihr heiß. Unter halb geschlossenen Lidern sah sie verstohlen zu Max hinüber, doch der starrte in seine Kaffeetasse. Sonderlich begeistert wirkte er nicht. 
 »Oder brauchst du Unterricht?« Patrick schien die ganze Sache ziemlich amüsant zu finden. 
 »Ach, halt die Klappe«, murrte Max. Sein Telefon klingelte neuerlich und nach einem Blick auf das Display, schob er es zu Kitty hinüber. »Da, erkläre du Opa, was los ist.«
 »Ist es denn so wichtig, was Verena denkt?«, fragte Sandra dazwischen. Ganz verstand sie nicht, warum sie ihr etwas beweisen mussten, was sie streng genommen gar nichts anging. 
 Patrick beugte sich zu ihr. »Nein, ist es nicht, aber es wäre wünschenswert, dass dieses Miststück so bald wie möglich aufgibt und uns in Ruhe lässt. Sie ist eine Intrigantin, die alles daran setzt, das zu bekommen, was sie will. Und aus irgendeinem Grund hat sie sich anscheinend zum zweiten Mal auf Max eingeschossen. Weiß der Himmel, was er zu bieten hat.« Damit forderte er erneut einen eisigen Blick seines großen Bruders heraus. 
 »Also Opa findet es auch eine gute Idee, wenn ihr in der Funkelbar ein bisschen Show macht«, berichtete Kitty und legte das Handy zurück auf den Tisch. »Am liebsten wäre er dabei, aber er meint, das wäre doch zu auffällig.« Sie konnte ein Kichern nicht zurückhalten, das ihr angesichts der finsteren Miene ihres Vaters jedoch gleich wieder verging. 
 »Was denkst du, Sandra?« In Max’ Blick lag etwas Dringliches. »Die Leute werden tratschen, darüber musst du dir im Klaren sein. Wenn dir das alles zu dumm ist, sag es bitte. Wir werden Verena auch anders los. Früher oder später.«
  
   23. Kapitel
 Es irritierte Max, wie aufgeregt sein Herz schlug, seit klar war, dass sich Sandra tatsächlich auf die Scharade einlassen würde, Verena das glücklich verliebte Paar vorzuspielen. Seine Hände zitterten, als er sich das Hemd zuknöpfte. Er fühlte sich wie als Jugendlicher vor dem ersten Date mit seinem Schwarm. Wie lächerlich, so zu reagieren! Immerhin sollte das alles doch nur Show sein. Im Grunde seines Herzens wusste er aber jetzt schon, dass es ihn nicht kalt lassen würde, Sandra so nahe zu spüren, zu küssen und ihr tief in die Augen zu sehen, um vorzutäuschen ... Ein Kribbeln lief seine Wirbelsäule nach unten und er rief sich hastig zur Ordnung, bevor er sich noch weiter in Tagträume verstrickte. Ein Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken.
 »Papa? Bist du bald fertig? Ich muss auch noch ins Bad.« 
 Gekonnt fuhr er sich mit allen zehn Fingern durch die Haare, um das zu erzeugen, was seine Tochter als ›coolen Look‹ bezeichnete, dann öffnete er und überließ ihr den Platz vor dem Spiegel.
 Als er die Treppe nach unten kam, trat Sandra soeben aus ihrem Zimmer. Bei ihrem Anblick pfiff er leise und lächelte sie anerkennend an. »Du siehst fantastisch aus. Also noch besser als sonst.«
 Sie zwinkerte ihm zu. »Übst du für deine Rolle?«
 »Vielleicht.« Er trat näher an sie heran und obwohl ihm das Herz bis zum Hals klopfte, streckte er die Hand aus, um die Finger durch die Lockenpracht gleiten zu lassen, die sich schimmernd über ihre Schultern ergoss. »So seidig und weich. - Aber üben wäre ganz gut, oder?« Er sah ihr in die Augen. Den ersten Kuss wollte er ihr nicht vor Publikum geben. Langsam senkte er den Kopf und ließ ihr Zeit zur Abwehr, doch sie hob ihm das Gesicht entgegen, als könnte sie es ebenso wenig erwarten, seinen Mund zu spüren. 
 Federleicht strich er über ihre Lippen und staunte, wie weich und warm sie sich anfühlten. Als er mit der Zungenspitze sanft stupste, öffneten sie sich bereitwillig, gleichzeitig legte ihm Sandra die Hände in den Nacken und schmiegte sich enger an ihn. Beinahe hätte er vor Wonne gestöhnt, so schön war es, sie zu küssen. Gerade in dem atemberaubenden Moment, als sich ihre Zungen zum ersten Mal begegneten, ertönte ein Kichern, gefolgt von einem Räuspern. 
 »Ein ziemlich ungewohnter Anblick. Aber ich darf mich wohl nicht beschweren.«
 »Nein, ganz sicher nicht.« Max antwortete Kitty, ohne Sandra vollends aus seiner Umarmung freizugeben. Dabei hätte er gar nicht sagen können, wie oder zu welchem Zeitpunkt sie da hineingeraten war. Er wusste nur, dass er es wieder tun wollte. Das und noch viel mehr.
 »Du siehst toll aus«, stellte seine Tochter an Sandra gewandt fest. »Ist die Hose neu? Die kenne ich gar nicht.«
 »Ja, ich habe sie in der kleinen Boutique am Hauptplatz entdeckt.« 
 »Stimmt, da habe ich auch schon hin und wieder etwas gekauft. Seid ihr dann fertig? Ich meine, habt ihr euch genügend vorbereitet, die Challenge anzunehmen?« Kitty schien sich bestens zu amüsieren, aber Max befand sich in einer derartigen Hochstimmung, dass er nicht die nötige Strenge aufbrachte, sie zurechtzuweisen. 
  
 Nach den Fahrzeugen auf dem Parkplatz zu schließen, ging es in der Funkelbar bereits hoch her. 
 Max hielt seinen Begleiterinnen die Tür auf. Während er ihnen folgte, versuchte er festzustellen, ob Verena bereits da war, doch er konnte sie nirgends entdecken. Erleichtert wandte er sich zur Theke. Joe war damit beschäftigt, Bier zu zapfen, und nickte ihnen gleichzeitig grüßend zu. Max bedeutete ihm, dass er gerne dasselbe hätte. 
 In einer Ecke saß eine Gruppe von Leuten, die er nicht kannte, am Tisch daneben hatten sich die Isländer niedergelassen. 
 Auf der Tanzfläche bewegten sich drei jüngere Pärchen eng umschlungen zu einem Schmusesong und augenblicklich stieg in Max der Wunsch auf, mit Sandra genauso zu tanzen. Doch erst würden sie etwas trinken. Kitty und Sandra hatten sich für den Chris-Gin entschieden und er stieß mit seinem Bierglas an ihre Cocktailgläser. »Auf einen angenehmen Abend.«
 »Stimmt, vielleicht kommt sie ja gar nicht«, kommentierte Kitty trocken. Natürlich wussten alle, dass sie auf ihre Mutter anspielte.
 Max sah seinen Begleiterinnen beschwörend in die Augen. »Wir werden uns die Laune auf keinen Fall verderben lassen.«
 »So ist es gut!« Patrick war unbemerkt an sie herangetreten und schlug ihm auf die Schulter, sodass er beinahe sein Getränk verschüttet hätte. »Hallo, ihr beiden Hübschen«, begrüßte er Sandra und Kitty. »Ihr seht aus wie das blühende Leben. Da kann die dürre Ziege ohnehin nicht mithalten.«
 Max erinnerte sich daran, dass seine Familie damals seine Wahl akzeptiert und sich mit ihren Vorbehalten gegen Verena zurückgehalten hatten. Doch wie anders äußerten sie sich über Sandra! Sowohl seine Eltern als auch Patrick hatten sie sofort ins Herz geschlossen. Wie schade, dass das hier nur eine Fake-Beziehung war, um seine Ex zu vertreiben! 
 Wenn er ehrlich war, hatte er sich zu Verena auch nie so stark hingezogen gefühlt wie zu der fröhlichen Rothaarigen, die sich gerade mit funkelnden Augen mit seinem Bruder unterhielt.
 Die weltgewandte Art der kühlen Blondine hatte ihn fasziniert und bevor er sie richtig durchschaut hatte, war sie auch schon schwanger gewesen und bei ihm und seiner Großmutter eingezogen. Bis heute wusste er nicht, ob sie es darauf angelegt hatte. Aber egal, wie es dazu gekommen war, er liebte sein Kind über alles. Kitty schien seinen Blick zu spüren und erwiderte ihn mit viel Gefühl, das direkt in sein Herz drang. 
 »Gewährst du mir einen Vater-Tochter-Tanz zum Aufwärmen?«, fragte er sie spontan, als ein Disco-Fox angespielt wurde, und freute sich, dass sie ihre Hand in seine legte. 
 »Immer gerne, Papa.«
 Es machte Spaß und der Stolz auf seine wunderhübsche, lebhafte Tochter wärmte ihn von innen. 
 Als er Verena bemerkte, wäre er beinahe aus dem Takt gekommen. Soeben schlüpfte sie aus ihrem Mantel und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. 
 »Sie ist da«, flüsterte er Kitty ins Ohr.
 »Dann lass die Show beginnen. Zeig ihr, was sie verpasst hat!« Mit einer letzten schwungvollen Figur beendeten sie den Tanz und kehrten zu ihrem Platz an der Bar zurück. 
 »Jetzt bin ich dran!« Patrick griff nach der Hand seiner Nichte und führte sie erneut in die Mitte des Raumes. 
 Max beugte sich so nahe zu Sandra, dass seine Lippen beinahe ihre Wange streiften. Er atmete ihren Duft ein und hatte dabei das Gefühl, dass er ihn stärkte und gleichzeitig schwach machte. Er schüttelte die verwirrenden Empfindungen ab. »Unser Publikum ist eingetroffen.«
 »Ich hab sie bemerkt. Sie sitzt jetzt hinter dir an der Bar, aber ein paar Männer sind dazwischen.«
 »Also kann sie uns sehen?«
 »Ja. Was gedenkst du zu tun?« Sandra lächelte leicht und sah ihm tief in die Augen. Ihr Blick und die Haltung ihres Kopfes luden ihn unmissverständlich ein, sie zu küssen. Max legte den Arm um sie und beugte sich noch näher zu ihr. 
 In dem Moment, wo sich ihre Lippen berührten, schien die Musik leiser zu werden. Als Erstes nahm ihn die Weichheit ihres Mundes gefangen. Als er sanft mit der Zungenspitze darin eintauchte, schmeckte er die Süße des Cocktails, von dem sie vorhin getrunken hatte. Oder war es ihr eigener Geschmack? 
 Max freute sich, dass er vermutlich noch einige Gelegenheiten haben würde, das genauer zu erforschen. Sandra strich mit den Fingerspitzen sanft über seine Schläfe, bevor sie die Hand in seinen Nacken legte, als ob sie ihn festhalten wollte. Dabei hatte er überhaupt kein Bedürfnis danach, auf Abstand zu gehen, sondern ganz im Gegenteil, er sehnte sich danach, sie noch viel näher bei sich haben.
 Er fühlte eine Bewegung an seiner Seite und öffnete widerwillig die Augen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er sie irgendwann zugemacht haben musste. 
 »Das perfekte Lied für euch.« Patrick zwinkerte ihm zu. 
 Max lauschte, dann sah er Sandra fragend an. Sie nickte und ergriff die Hand, die er ihr entgegenstreckte. 
 Sich mit ihr eng umschlungen zu der langsamen, einschmeichelnden Musik zu bewegen, ließ ihn erneut alles um sich herum vergessen. Sandras Schläfe ruhte an seiner Wange, der Duft ihrer Haare stieg ihm in die Nase. Es fühlte sich so verdammt richtig an, die weichen Rundungen ihrer Brüste an seinem Oberkörper zu spüren. Zärtlich strich er an ihrem Rücken auf und ab.
 Sie hatte die Strickjacke ausgezogen und ihre Körperwärme erreichte seine Handflächen. Ihre Haarspitzen kitzelten seinen Handrücken und für einen Moment durchzuckte ihn die Vorstellung, in ihre Lockenpracht zu greifen und ihren Kopf in den Nacken zu ziehen, um den zarten Hals mit Küssen bedecken zu können. 
 Einen Augenblick später wurde ihm zu seinem Bedauern bewusst, dass das nie passieren würde. Das hier, so perfekt es sich auch anfühlte, war nicht echt. 
 Er öffnete die Augen, die schon wieder unkontrolliert zugefallen waren, und suchte möglichst unauffällig den Raum nach Verena ab. 
 An der Theke saß sie nicht mehr. War sie vielleicht schon gegangen? Obwohl ihn das erleichtert hätte, die Show wollte er trotzdem noch nicht beenden. Eigentlich nie, wenn er ehrlich war. 
 Ein intensiver Geruch nach Parfum und Zigarettenrauch stach ihm in die Nase, der Sandras Duft verdrängte, dann schob sich auch die zugehörige Person in sein Blickfeld. Sie tanzte mit Harry Streimelhofer und Max schoss durch den Kopf, dass die beiden ein perfektes Paar abgeben würden. Abgesehen davon, dass Verena um etliche Jahre älter war als er. Aber das würde den Dorfcasanova, der gerne Unruhe stiftete, sicher nicht daran hindern, sie in sein Bett zu holen. 
 »Partnerwechsel.« Harry grinste ihn herausfordernd an und streckte bereits die Arme nach Sandra aus. Bedauernd löste sie sich von ihm. Es war ein schwacher Trost, dass sie der Aufforderung nur ungern nachkam. Offenbar wollte sie Harry nicht vor den Kopf stoßen. Sie kannte ihn und seinen schlechten Ruf vermutlich gar nicht. 
 Für einen Moment erwog Max, Verena einfach stehen zu lassen, doch er wollte dem Tratsch möglichst wenig Nahrung geben. Schon um Sandras Willen. 
 Allerdings kam es ihm sehr gelegen, dass nun wieder schnellere Musik folgte und er sich dadurch seine aufdringliche Ex buchstäblich vom Leib halten konnte. Als sie Haltung annahmen und auf den richtigen Takt lauschten, überfiel ihn die Erinnerung daran, dass das Tanzen eines der wenigen Dinge gewesen war, wo sie tatsächlich harmoniert hatten. Und so war es noch immer.
 »Das ist also deine neue Freundin?« Ihre Stimmlage drückte Zweifel aus. »Findest du nicht, dass sie etwas zu jung für dich ist?«
 »Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, antwortete er schroff. Dass das an ihm nagte, brauchte sie nicht zu wissen.
 »Wäre doch schade, wenn du dich lächerlich machst. Das wirkt, als ob du in einer Midlife crisis stecken würdest.« Auch das hatte sich nicht geändert: Ihre spitze Zunge stach wie Nadeln.
 »So lächerlich, wie du mich gemacht hast, als du mich sitzengelassen hast? Das schaffe ich selbst gar nicht, egal, was ich tue!« Es war ihm bewusst, dass er ihr mit jedem Wort neue Munition lieferte, aber der Groll saß tief, trotz der vielen Jahre, die seither vergangen waren.
 »Es tut mir leid, dass ich dich damals verletzt habe. Es war ein riesiger Fehler.« Sie versuchte, mit den Fingerspitzen seinen Hemdkragen entlangzustreichen, doch mit einer Drehung, brachte er Distanz zwischen sie beide. 
 »In Wirklichkeit hast du mir damit einen Gefallen getan.« Und das war nicht einmal gelogen.
 »Dann ist ja alles gut und wir können von vorne anfangen.« Ihr Lächeln sollte wohl verführerisch sein, verstärkte bei ihm jedoch nur den Drang, sie doch einfach mitten auf der Tanzfläche stehen zu lassen.
 »Es ist für mich unfassbar, dass du überhaupt nicht begreifst, was du deinem Kind angetan hast.« Ihre Blicke schweiften zu Katharina, die mit einem ihm unbekannten jungen Mann an ihnen vorbei tanzte. 
 »Du hast es doch auch ohne mich geschafft und jetzt ist sie erwachsen.«
 »Wir drehen uns im Kreis.« Er seufzte genervt und hoffte auf ein baldiges Ende des Songs. »Lass uns einfach in Ruhe.« Als hätte der DJ seine Gedanken gelesen, wechselte die Musik.
 Max löste die Handhaltung, drehte sich auf den Fersen um und sah sich suchend nach Sandra um. Es sah für Max so aus, als ob Harry versuchte, sie festzuhalten, und er beeilte sich, die beiden zu erreichen. Besitzergreifend legte er seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich, während er seinen Widersacher mit einem finsteren, warnenden Blick streifte. »Halte dich lieber an Verena oder sonst wen«, riet er ihm mit einem drohenden Unterton, doch Harry grinste nur.
   24. Kapitel
 Sandra lief ein wohliger Schauer über den Rücken. Max zeigte sich plötzlich von einer ganz anderen Seite und sie gestand sich ein, dass auch diese ihr außerordentlich gut gefiel. 
 So sanft und zurückhaltend dieser Mann sein konnte, nun steckte er ganz klar sein Revier ab und das fand sie so richtig sexy. Auch Harry schien überrascht und machte einen Schritt zurück. Beschwichtigend hob er beide Handflächen. »Schon gut, ich wollte unsere neue Kindergärtnerin ja nur ein wenig näher kennenlernen.« Trotzdem zwinkerte er ihr frech zu. Sie tat ihm nicht den Gefallen, darauf zu reagieren, sondern hakte den Daumen in die Gürtelschlaufe von Max’ Hose, um mit ihm gemeinsam zu ihrem Platz an der Theke zurückzukehren, wo Patrick auf sie wartete. 
 »Na, das lief ja nicht so schlecht, oder? Auf einen Schlag zwei unangenehme Menschen in ihre Schranken gewiesen.« Er lächelte zufrieden und gab seinem Bruder ein weiteres Bier aus. »Was darf ich für dich bestellen?«, fragte er Sandra galant. 
 »Einen Radler, bitte.«
 »Für mich bitte auch.« Kitty trat mit geröteten Wangen zu ihnen und der junge Mann, mit dem sie getanzt hatte, begleitete sie. 
 »Hallo, ich bin Stefan«, stellte er sich selbst vor und nickte ihnen mit einem freundlichen, offenen Lächeln zu. Kitty übernahm es, ihn mit der Runde bekanntzumachen. Sandra bemerkte den anerkennenden Blick, mit dem Max ihn musterte, als der junge Mann ein alkoholfreies Bier für sich bestellte. 
 »Was hat dich nach Funkelstein verschlagen? Machst du hier Urlaub?«, wollte er wissen.
 »Ich hatte heute ein Bewerbungsgespräch und spontan beschlossen, das Wochenende dranzuhängen, um den Ort etwas näher kennenzulernen.«
 »Stefan ist Lehrer und fängt im nächsten Semester in unserer Volksschule an«, warf Kitty ein und Sandra sah ihr an, dass ihr der zukünftige neue Ortsbewohner gut gefiel.
 Max betrachtete ihn interessiert. »Dann bist du unser einziger männlicher Lehrer.«
 Stefan lachte. »Das ist mir heute auch klar geworden, aber davor habe ich keine Angst. Ich bin mit fünf Schwestern aufgewachsen.«
 »Na dann, willkommen in Funkelstein!« Patrick hob sein Glas und hielt es dem Neuankömmling zum Anstoßen entgegen, Sandra, Max und Kitty schlossen sich an.
 »Gibt es etwas zu feiern?«, erklang eine rauchige Stimme hinter Sandra. Mit sichtlichem Widerwillen wandten sich die Brüder zu Verena um. 
 »Nein, wir unterhalten uns nur«, stellte Patrick trocken fest. »Und wenn, wärst du bestimmt nicht eingeladen.«
 Sandra fing einen erschrockenen Blick von Stefan auf und Kitty wirkte plötzlich blass und unsicher. Sie bedauerte, dass ihre Freundin den Abend nicht einfach genießen konnte. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, sich hier der ›Challenge‹ zu stellen, wie sie das genannt hatte. Kitty hatte wegen ihrer Mutter schon genug gelitten. 
 Stefan beugte sich vor und flüsterte ihr etwas zu. Ein dankbares Lächeln huschte über ihr Gesicht, während sie vom Barhocker rutschte. Zufrieden sah Sandra ihnen nach. Der junge Lehrer schien Einfühlungsvermögen zu besitzen und hatte sofort die Initiative ergriffen, Kitty aus der unangenehmen Situation zu holen. Nun sah sie mit strahlendem Lächeln zu ihm auf und schien ihre Mutter bereits vergessen zu haben, genau wie sie es verdiente.
 Sandra wandte sich zu Verena um, während sie gleichzeitig Max die Hand auf die Schulter legte, um subtil ihre Zusammengehörigkeit zu demonstrieren.
 Die schwarz umrandeten Augen der Blondine verengten sich beinahe unmerklich, und Sandra ging noch ein wenig weiter und ließ ihre Finger in Max’ Nacken gleiten, um ihn ebenso beiläufig wie zärtlich zu streicheln. Er wandte den Kopf und sein Lächeln versetzte ihr Herz in einen schnellen Rhythmus. Oh, das konnte er wirklich gut! Es fiel ihr dabei schwer, sich daran zu erinnern, dass er diese Gefühle nur sehr gekonnt spielte. Sie erwiderte sie mit der ganzen Intensität, die sie für ihn verspürte. 
 Verena stieß einen Laut aus, der etwas an ein Würgegeräusch erinnerte, knallte ihr leeres Glas auf den Tresen und wandte sich ab, vermutlich, um nach Harry Ausschau zu halten. Der tanzte jedoch mittlerweile eng umschlungen mit einer jungen, hübschen Brünetten. Hoch erhobenen Hauptes stolzierte Verena an das andere Ende des Tresens und beugte sich weit darüber, um Joe ihre Bestellung mitzuteilen. Dass er ihr dabei zur Schau gestelltes Dekolleté keines Blickes würdigte, erfüllte Sandra mit Genugtuung. Was für eine unmögliche Person! 
 Sandra wandte sich ab, dabei fing sie Patricks Blick auf. Er zwinkerte ihr zu, hob sein Glas, als ob er ihr zuprostete, und trank es dann mit einem langen Zug leer. 
 »Ihr spielt eure Rolle sehr überzeugend.« Mit dem Ellenbogen stupste er Max in die Seite. »Man könnte direkt glauben, ihr seid wirklich ineinander verliebt.«
 Sandra wollte darauf lieber nicht näher eingehen und fand es sicherer, das Thema zu wechseln. »Dieser Stefan scheint ein netter Typ zu sein.«
 Max folgte ihrem Blick und nickte. »Ja, er macht einen guten ersten Eindruck auf mich.« Er schmunzelte. »Ich wäre nicht unglücklich darüber, wenn Kitty sich in jemanden von hier ... na ja ... verlieben würde.«
 Als sie erstaunt die Augenbraue hochzog, zuckte er verlegen mit den Schultern. »Früher oder später bleibt das nicht aus und mir wäre es auf alle Fälle lieber, sie in meiner Nähe zu haben. Klar hatte sie schon Freunde, aber so richtig was Festes gab es bisher nicht. Das hätte ich mitbekommen.«
 Sandra schoss durch den Kopf, wie bedauerlich es war, dass er seine Liebe und Fürsorge nur einem einzigen Kind hatte schenken können. Schließlich war er der geborene Vater und sie konnte sich gut vorstellen, dass er sich später auch sehr gerne mit seinen Enkelkindern beschäftigen würde. Sandra unterdrückte ein Seufzen.
 Max wandte sich ihr zu: »Wirklich schade, dass du morgen nach Graz fährst. Wir sollten uns möglichst oft gemeinsam sehen lassen. Die Präsentation der Eiskrippe wäre eine gute Gelegenheit gewesen.«
 Sie nickte. »Stimmt, aber in der nächsten Woche sind ja einige Events angesetzt. Allerdings muss ich auch noch mein Lebkuchenhaus fertigstellen.«
 »Ich helfe dir gerne!« Max lächelte nun. »Nachdem du mein kleines Hobby entdeckt hast, weißt du ja, dass ich keine zwei linken Hände habe.«
 »Darauf komme ich gerne zurück. Zu zweit ist es ohnehin lustiger.«
 »Was ist zu zweit lustiger?«, fragte Katharina, die in Stefans Begleitung zu ihnen zurückgekehrt war. 
 »Das Lebkuchenhaus zusammenzubauen und zu dekorieren, mit dem ich an der Ausstellung teilnehmen will.«
 »Ach, da wäre ich gerne dabei.« Sie zog einen Schmollmund.
 »Wir könnten doch für uns auch noch eines backen«, schlug Sandra vor. »Ich finde, Lebkuchen schmeckt nach Weihnachten genauso gut.« 
 »Das ist eine tolle Idee!« Sie freute sich sichtlich. »Das Letzte habe ich mit meiner Uroma gemeinsam gebacken. Erinnerst du dich Papa?«
 »Ja, sicher. Die Zuckerglasur klebte überall. Aber ein wenig war auch auf deinem Kunstwerk gelandet.« 
 »Mensch, Papa! Es war richtig gut geworden für mein Alter damals!« Kitty funkelte ihn an und alle lachten.
 Die ersten Klänge eines langsamen Musikstückes erklangen und Max sah Sandra fragend an. »Hast du Lust?« 
 Wortlos nahm sie seine Hand und betrat mit ihm die Tanzfläche. Die Wärme seiner Finger drang durch ihr Shirt und ihre Arme legten sich wie von selbst um seinen Nacken. 
 »Wir passen gut zusammen«, flüsterte er ihr ins Ohr und während ihr Herz anfing, schneller zu schlagen, lächelte sie zu ihm auf. 
 »Ja, das finde ich auch.« 
 Er senkte den Kopf und küsste sie sanft auf die Lippen, gleichzeitig zog er sie näher. Seine Wärme hüllte sie ein und der Kuss ließ sie alles ringsum vergessen. In diesem Moment spielte es keine Rolle, was vorgetäuscht und was echt war. Seine Lippen, seine Hände und die Zärtlichkeit, mit der er sie beim Tanzen hielt, weckten Gefühle in ihr, die sie nicht mehr leugnen konnte: Sie hatte sich mit jeder Faser ihres Herzens in ihn verliebt. 
 Keiner von ihnen bemerkte, dass Verena die Bar längst verlassen hatte.
 ♥♥♥
 Ihre Wohnung fühlte sich für Sandra fremd an, als sie am späten Samstagvormittag eintrat. War es wirklich erst zwei Wochen her, dass sie ihre Freundin in ihren Heimatort begleiten wollte? Was sie seither alles erlebt hatte, ließ ihr die Zeit viel länger erscheinen. Jetzt hatte sie nicht nur einen neuen Job und eine neue Heimat, sie hatte auch ihr Herz verschenkt. 
 Langsam machte sie eine Runde durch das Wohnzimmer, das sie bis vor Kurzem noch mit Kitty und Manja geteilt hatte. Alles war sauber und ordentlich, so wie sie es von ihren Mitbewohnerinnen erwartet hatte. Sie wusste, dass sie sich auf die beiden verlassen konnte. In ihrem Zimmer ließ sie sich auf das Bett sinken und sah sich um. Auch wenn sie den Raum ein wenig verändert hatte, nachdem Michael ausgezogen war, befanden sich hier noch immer die Möbel, die sie mit ihm gemeinsam ausgesucht hatte. Es wäre ihr unsinnig erschienen, die nur wenige Jahre alte Einrichtung wegzuwerfen, abgesehen davon, dass ihr dafür das Geld gefehlt hatte. 
 Doch obwohl das Gästezimmer, das sie nun in Funkelstein bewohnte, kaum etwas von ihrer Persönlichkeit ausdrückte, fühlte sie sich dort beinahe schon mehr zuhause als hier. Das war doch verrückt!
 Sie ließ sich auf den Rücken fallen und starrte an die in zartem hellblau gestrichene Decke. Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass es für sie ein wichtiger Schritt gewesen sein könnte, aus der Wohnung auszuziehen, die sie viele Jahre mit Michael bewohnt hatte. War das der Grund, warum sie sich in Funkelstein so wohlfühlte? Vielleicht zum Teil. 
 Sandra fragte sich, was Max gerade machte, doch dann riss sie sich aus ihren Träumereien. Sie hatte viel zu tun, bevor sie am nächsten Tag ihr Auto vollpacken und in ihr neues Leben zurückzukehren würde.
 Ihr erster Programmpunkt war die Essenseinladung bei Dominik und Antje. Sie freute sich darauf, ihre Nichten wiederzusehen, und war gespannt, ob ihnen die kleinen Stofftiere gefielen, die sie auf dem Funkelsteiner Christkindlmarkt für sie gekauft hatte. Für ihren Bruder hatte sie den Schlüsselanhänger mit der Federkielstickerei und ihrer Schwägerin schenkte sie einen putzigen Engel aus Hannas Wollstadl. 
 Sie machte sich rasch frisch, dann schnappte sie den Schlüssel und holte ihr Auto aus seinem Dornröschenschlaf.
  
   25. Kapitel
 »Bist du bald fertig?«, rief Max. »Es wird Zeit, sonst muss ich allein los!«
 Er hatte mit Jörg vereinbart, dass sie vor der feierlichen Präsentation der Eiskrippe die Beleuchtung noch einmal checkten, damit auf jeden Fall alles klappte. 
 »Ich komme schon«, antwortete Kitty von oben, dann hörte er ihre Schritte über den Holzboden tappen. In Socken lief sie die Treppe herunter. »Nehmen wir Lucky mit?«
 »Eher nicht. Ich denke, ihr wird kalt, wenn wir dort zu lange herumstehen.«
 »Auch wieder wahr. Dann bis später, Süße!« Sie griff nach der Packung mit Luckys Lieblingskaustangen und hielt ihr eine vor die Schnauze. Die Hündin schnupperte prüfend, bevor sie danach schnappte. Kitty schüttelte lachend den Kopf. »Ich möchte wirklich wissen, warum sie so misstrauisch ist. Als ob wir ihr schon jemals was gegeben hätten, das nicht gut für sie wäre!«
 »Keine Ahnung. Komm, wir müssen los.« 
 Diesmal fuhren sie mit dem Auto ins Ortszentrum und er stellte es auf seinem Parkplatz hinter dem Gemeindeamt ab. Die Eiskünstler standen schon bei ihren Skulpturen, von Jörg war allerdings nichts zu sehen. Nacheinander prüfte Max alle Funktionen. Jede Figur hatte ihre eigene Beleuchtung. Dadurch konnten schöne Effekte erzielt werden und falls Wind und Wetter einen Schaden anrichteten, würde nicht die gesamte Anlage betroffen sein. Zufrieden betrachtete er das Zusammenspiel der teils bunten Scheinwerfer, bevor er wieder alles ausschaltete. 
 Erst jetzt kam auch Jörg an. »Sorry«, keuchte er. »Wir hatten einen totalen Stromausfall im Supermarkt. Da konnte ich nicht weg, bevor wir die Ursache gefunden hatten.«
 »Schon gut, entspann dich. Klar war das wichtig wegen der Kühlung. Funktioniert jetzt wieder alles?«
 »Ja, danke. Hier auch alles ok?« Jörg atmete tief durch, als Max beruhigend nickte. »Darf ich dich zur Wiedergutmachung auf einen Glühwein einladen?«
 Max grinste. »Das wäre zwar nicht nötig, aber ich sag trotzdem nicht Nein.«
 Gemeinsam setzten sie sich in Bewegung. Beim Kiosk trafen sie auf Kitty, die die Zeit mit ihren Großeltern sichtlich genoss. Sie und sein Vater wischten sich gerade die Lachtränen aus den Augenwinkeln und auch seine Mutter sah richtig vergnügt aus. Er freute sich, sie alle so ausgelassen zu sehen.
 »Wo habt ihr denn Sandra gelassen?«, erkundigte sich Conny, während sie zuerst Jörg einen vollen Becher reichte. 
 »Sie musste nach Graz fahren und kommt erst morgen Abend wieder.« Er merkte, wie bedauernd seine Stimme klang. Tatsächlich fehlte sie ihm, auch wenn er das selbst lächerlich fand. Irgendetwas war in diesen zwei Wochen, seit er sie kennengelernt hatte, mit ihm passiert. 
 »Verfluchter Mist«, entfuhr ihm, als er Verena entdeckte, die auf den Kiosk zusteuerte. Seine Mutter zog missbilligend eine Augenbraue hoch, doch als sie sah, was seinen Ausruf verursacht hatte, stöhnte sie. 
 »Nicht schon wieder. Hat die denn nichts Besseres zu tun, als uns auf die Nerven zu gehen?«
 Auch Jörg drehte sich nun um und sah der Blondine entgegen, die in Stiefeln mit hohen Absätzen daherstöckelte. »Ist das tatsächlich deine Ex?«, zischte er Max hinter seinem Becher zu. »Ich hatte Gerüchte gehört. Was will sie hier?«
 »Sich wieder einschleimen«, antwortete Fredl trocken. »Aber was mich betrifft, ich habe ein Gedächtnis wie ein Elefant.«
 »Alle hier, vermute ich.« Jörg wandte sich Kitty zu und betrachtete sie prüfend. »Hast du Lust auf ein Wiedersehen mit Mama oder lässt du dich von mir auf frische Waffeln einladen?«
 Wortlos reichte Kitty ihren noch nicht vollständig geleerten Becher an ihren Großvater weiter, der ihr am nächsten stand. Entschlossen hakte sie sich bei Jörg unter, der mit ihr im Getümmel des Christkindlmarktes untertauchte. 
 »Warum flüchtet meine Tochter, sobald ich in ihre Nähe komme? Habt ihr sie dazu aufgestachelt?«, giftete Verena, kaum, dass sie bei der Gruppe angekommen war. 
 »Wundert dich wirklich, dass sie auf deine Gesellschaft wenig Wert legt? Da braucht es keine Hetze von uns«, schnappte Conny zurück. »Dich zehn Jahre nicht blicken zu lassen, verzeiht sie dir nicht so leicht, wenn überhaupt.«
 Verena verzog die sorgfältig geschminkten Lippen zu einem einschmeichelnden Lächeln. »Ihr seid doch prima ohne mich zurechtgekommen.«
 »Stimmt, und so wird es auch bleiben. Jetzt erst recht!« 
 Diesen scharfen Tonfall kannte Max von seiner Mutter. Er war jedoch bei ihm und seinem Bruder nur zum Einsatz gekommen, wenn sie wirklich etwas Schlimmes ausgefressen hatten, was selten vorgekommen war. Bei Verena verfehlte er jedoch offenbar seine Wirkung, was ihn wunderte. Bei ihm war sie schon beim kleinsten Anflug von Kritik eingeschnappt gewesen, weshalb er sie sich meistens verkniffen hatte. Bei der Erinnerung an die schwierige Zeit seiner Ehe entschlüpfte ihm ein Seufzen, das Verena sofort fehlinterpretierte. 
 »Du findest es auch schade, oder?« Sie sah ihn Zustimmung fordernd an, doch er schüttelte den Kopf. 
 »Nein, diese Unterhaltung ist einfach nur ermüdend und sinnlos.« Damit wandte er sich von ihr ab und seinem Vater zu. »Hast du Patrick heute schon gesehen? Er kann doch normalerweise nicht weit sein, wenn sich hier was tut.«
 Fredl hatte sich aus dem Disput der beiden Frauen herausgehalten und zwinkerte seinem Sohn verständnisvoll zu. »Er ist sicher am See.«
 »Dann bis später«, verabschiedete sich Max eilig von seinen Eltern. Verena würdigte er keines Blickes, damit sie ja nicht auf die Idee kam, er würde sie zum Mitkommen animieren wollen. Im Weggehen hörte er noch, dass sie Fredl wegen drei Schachteln Zigaretten fragte. Na, wenigstens sein Vater hatte einen Nutzen aus ihrer Anwesenheit in Funkelstein. Vermutlich war sie im Moment die beste Kundin des Kiosks, wenn man vom Glühweinverkauf absah. 
 Max schlenderte durch den Christkindlmarkt und grüßte mal nach der einen, dann nach der anderen Seite. Es war nun kurz vor siebzehn Uhr und als er den See erreichte, hatten sich bereits einige Schaulustige um die Eiskrippe geschart. Die Isländer unterhielten sich mit ihnen und gaben bereitwillig Auskunft. Kitty tauchte auf und stellte sich neben ihn. 
 »Ich hab interessante Neuigkeiten«, berichtete sie leise. »Gerade ist mir Silvia über den Weg gelaufen. Verena wohnt ja im ›Goldenen Hirschen‹. Silvia hat sie ausgehorcht, als sie letztens am Abend etwas zu viel Wein getrunken hatte.«
 Spätestens jetzt war Max ganz Ohr. »Na, erzähl schon.«
 »Angeblich hat ihr Pierre sie davongejagt, weil er sie beim Fremdgehen erwischt hat. Blöd, dass ihr Liebhaber gleichzeitig der Mann ihrer Chefin war. Also hat die sie ohne Dienstzeugnis rausgeworfen. Und nachdem sowohl Pierre als auch ihre Ex-Chefin einflussreiche Leute sind, hätte sie in Frankreich nicht so leicht wieder einen Fuß in die gehobene Hotelbranche bekommen. Silvia meint, die drei Koffer, mit denen sie angekommen ist, scheinen ihr gesamtes Hab und Gut zu sein.« Kitty grinste schadenfroh. »Sie vermutet, dass Verena deshalb versucht, hier bei uns unterzukriechen, bis sie sich gefangen hat.«
 »Das würde erklären, warum sie so hartnäckig ist.« Max rieb sich mit der Hand übers Kinn, sodass sein Dreitagebart raschelte. »Nun, das wird wohl nichts. Hoffentlich begreift sie das bald.« Er sah seiner Tochter forschend in die Augen. »Wie fühlst du dich dabei? Findest du es schlimm, dass es ihr anscheinend mal wieder nur um ihren Vorteil geht?«
 Auch wenn ein trauriger Schimmer über ihr Gesicht glitt, zuckte Katharina betont gleichgültig mit den Schultern. »Es war doch nichts anderes zu erwarten, oder? Damals hat es verdammt wehgetan, aber jetzt ... Nein, ehrlich, ich empfinde nichts mehr für sie.« 
 Sie reckte trotzig das Kinn, was ihren Worten etwas von ihrer Glaubwürdigkeit nahm, aber Max verstand, dass sie die jüngsten Ereignisse erst wieder verdauen musste. Kitty sah ihm fest in die Augen. »Wenn ich mal ein Kind habe, werde ich immer den Kontakt halten, ganz egal, was sich zwischen meinem Partner und mir abspielt. Aber sie ... Nein, ich will keine Gedanken mehr an sie verschwenden. Je schneller sie kapiert, dass sie hier keine Meter hat, umso lieber ist es mir.«
 Max nickte und legte den Arm tröstend um ihre Schultern. Liebevoll drückte er Kitty an sich und ihm tat dabei das Herz weh, denn auch wenn sie sich Mühe gab, spürte er ihre Enttäuschung trotzdem. 
 »Hallo«, riss ihn eine freundliche, männliche Stimme aus der Melancholie. Rasch wandte sich Katharina deren Quelle zu und sein Arm rutschte herunter. Das erschien ihm ein wenig symbolhaft und versetzte ihm gleichzeitig einen kleinen Stich. Bald würde er zusehen müssen, wie ein anderer die Stelle als wichtigster Mensch im Leben seiner Tochter einnahm. 
 »Hallo, Stefan«, begrüßte er den jungen Mann, der nur Augen für Kitty zu haben schien, sich dann aber doch an seine guten Manieren erinnerte, und Max die Hand zum Gruß hinstreckte. 
 Sie unterhielten sich kurz, dann erschien der Bürgermeister auf der Bildfläche und trat an das Mikrofon. Max machte sich schon bereit, eventuell helfend einzugreifen, aber er wurde nicht gebraucht. 
 Hans begrüßte die Anwesenden mit ein paar launigen Worten, dann übergab er das Mikrofon an Bjarki, der die Künstlergruppe vertrat. In nicht ganz fehlerfreiem, aber gut verständlichem Deutsch bedankte er sich für die Einladung nach Funkelstein und für die Gastfreundschaft, mit der sie aufgenommen worden waren. Auch die anderen Künstler ergriffen nacheinander das Wort, doch Max’ Gedanken schweiften ab. 
 Was Sandra wohl gerade machte?
 In dem Moment, als er feststellte, dass sie ihm fehlte, entdeckte er in der Menge Verena, die soeben einen kräftigen Zug von ihrer beinahe allgegenwärtigen Zigarette nahm und den Rauch durch die Nase wieder ausstieß. Unwillkürlich wurde er an die Abbildung eines Drachen in Kittys Kinderbüchern erinnert, aus dem er ihr oft vorgelesen hatte. Er senkte den Blick auf seine Schuhe, als er das Grinsen nicht unterdrücken konnte. Sie sollte ja nicht glauben, dass er sie anlächelte!
 Mit einem letzten Applaus gingen die Ansprachen zu Ende und er lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen bei der Eiskrippe. Nun kam der Moment, in dem die Beleuchtung eingeschaltet wurde. Er entdeckte Jörg in der Nähe des Schaltkastens, der ebenfalls bereitstand, um nötigenfalls einzugreifen. Bjarki drückte den Knopf und unter allgemeinen Ahs und Ohs erstrahlten die lebensgroßen Figuren in Farbeffekten. 
 »Das ist superschön, Papa!« Kittys funkelnde Augen erinnerten ihn an den Anblick, wenn sein kleines Mädchen den Christbaum bestaunt hatte. Irgendwie war sie viel zu schnell erwachsen geworden! Nach ein paar Minuten zog sie mit Stefan ab und Max fühlte sich für einen Moment seltsam verlassen und verloren, obwohl er von Menschen umgeben war. 
 Er ging ein paar Schritte von der Eiskrippe weg und blickte über den See, auf dem sich Schlittschuhläufer tummelten.
 Wieder fragte er sich, was bei Sandra wohl gerade los war. Ob sie noch bei ihrem Bruder und dessen Familie war? Hoffentlich verbrachte sie eine schöne Zeit! Hatte sie schon einiges gepackt? Freute sie sich auf Funkelstein oder würde sie ihre vertraute Wohnung und die Ruhe dort vermissen?
 Er hatte den Eindruck, dass sie sich in seinem Haus wohlfühlte, aber nun fiel ihm auf, dass er sie noch gar nicht gefragt hatte, ob sie vielleicht mehr Schränke brauchte, wo sie nun doch dauerhaft in seinem Gästezimmer wohnte. Zumindest wünschte er sich das, das wurde ihm immer klarer. 
 Auch wenn Kitty nicht bedacht hatte, welche Folgen ihre Aussage haben könnte, war er mit der Entwicklung der Dinge ausgesprochen zufrieden. Er durfte nur nicht daran denken, dass es für Sandra lediglich eine Rolle war, aus der er sie entlassen musste, sobald Verena wieder das Weite gesucht hatte. Es sei denn, er konnte sie davon überzeugen, dass er vielleicht doch keine so schlechte Wahl war. Ob sich Kitty an den Gedanken gewöhnen könnte, dass Sandra an seine Seite gehörte? Denn eigentlich, wenn er in sich hineinfühlte, war ihm sonnenklar, dass er die quirlige Rothaarige nicht nur im Gästezimmer, sondern auch in seinem Bett – oder vielmehr in seinem Leben – haben wollte. Gedankenverloren starrte er über den See, auf dem sich immer noch zahlreiche Eisläufer tummelten. 
 Plötzlich merkte er, dass jemand neben ihm stehen geblieben war und ihn musterte. Er wandte den Kopf und blickte in die klugen, gütigen Augen der Waldfee. 
 »Grüble nicht so viel, Max, sondern übe dich in Vertrauen. Alles findet sich, so wie es sein soll, und es wird nicht zu deinem Nachteil sein.« Ein amüsiertes Glitzern zeigte sich in ihrem Blick, als sie weiterredete. »Sie ist eine Gute, eine Liebevolle. Genau so, wie du sie brauchst. Wenn zwei in Liebe zusammenfinden, können Wunder wahr werden. Denk an meine Worte.« Damit wandte sie sich ab und ging in die Richtung, in der ihr Häuschen lag.
   26. Kapitel
 Als Sandra am Sonntagabend in Funkelstein eintraf, war Kitty bereits wieder auf dem Weg nach Graz. Sie hatten am Nachmittag noch miteinander telefoniert. Lucky schoss aus der Haustür, die sich schon geöffnet hatte, bevor sie aus dem Auto gestiegen war, und begrüßte sie mit lautem Bellen. Das schien ja beinahe, als hätte Max auf sie gewartet. 
 Sandra konnte nicht verhindern, dass ihr Herz schneller schlug, als er mit langen Schritten über den Gartenweg herankam und den Schlüssel im Schloss drehte, um für sie das Metalltor aufzusperren. 
 Begeistert sprang Lucky an ihren Beinen hoch und Sandra streichelte sie und spielte mit den samtigen Ohren. »Hallo, du Süße, hast du mich vermisst?«, sprach sie die kleine Hündin an, die ihr zustimmend die Hand ableckte. 
 »Das haben wir beide.« Die tiefe, samtige Stimme berührte sie tief in ihrem Herzen. Sie sah hoch und verlor sich in seinem Blick, der dieselbe Sehnsucht ausdrückte, die auch sie verspürte. Sie reichte Max die Hände und er ergriff sie, um sie in eine liebevolle Umarmung zu ziehen. 
 Seine warmen, festen Lippen strichen liebkosend über ihren Mund. Das war schön, aber nicht genug. Sandra schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn noch näher zu sich heran. Ihr Kuss vertiefte sich und das zärtliche Spiel ihrer Zungen ließ ihr die Knie weich werden. Nur gut, dass Max sie so fest umfangen hielt. 
 »Man könnte meinen, Verena wäre in Sichtweite«, flüsterte sie nach einer Weile, als sich ihre Lippen ein klein wenig voneinander entfernten. 
 »Ich dachte, wir tun zur Vorsicht einfach so, als könnte sie uns sehen.« Er erwiderte ihr Lächeln schelmisch, dann schlich sich ein ernster, forschender Tonfall in seine Stimme. »Oder hast du etwas dagegen?«
 Sandra sah ihm in die Augen. »Nein, absolut nicht. Hat es sich für dich so angefühlt, als hätte es mir missfallen?«
 »Könnte ich nicht behaupten, aber ich wollte sichergehen.« Er räusperte sich. »Wir sollten hineingehen, bevor wir hier festfrieren.«
 Erst jetzt fiel ihr auf, dass er sich nicht einmal die Zeit genommen hatte, eine Jacke überzuziehen, und in Hausschuhen vor ihr stand. Rasch öffnete Sandra den voll geräumten Kofferraum. Max riss die Augen auf.
 »Wow, ich dachte mir schon, dass du noch Schränke brauchen wirst.«
 »Dabei sind das nur meine Wintersachen. Wenn es wärmer wird, muss ich wohl einen Teil zurück nach Graz bringen, um Platz für die Sommerkleidung zu schaffen.«
 »Du rechnest also damit, bei mir wohnen zu bleiben.« Max grinste sie an und sah recht zufrieden aus dabei. Er griff nach dem großen Koffer und hob ihn mit Leichtigkeit heraus, obwohl sie in Graz alle Kraft gebraucht hatte, ihn ins Auto zu bugsieren. 
 Sandra fühlte sich ertappt und wurde ein wenig rot. »Das war nur so eine Idee.«
 »Gefällt mir«, gab er zurück und ging voraus zum Haus, sie folgte mit einem kleineren Koffer und einer Tasche. »Mach dir mal keine Gedanken, wo du deine Sachen unterbringst. Wir finden auf jeden Fall eine Lösung.«
 Nachdem sie alles aus dem Auto ins Haus geschafft hatten, tranken sie in der Küche Tee. Max erzählte ihr, was er über Verenas Beweggründe erfahren hatte. 
 Sandra schüttelte ungläubig den Kopf. »Es ging ihr also tatsächlich nicht eine Minute um euch?«
 »Sieht nicht so aus.«
 »Da bin ich nur froh, dass ich Kitty nicht zugeredet habe, den Kontakt zu ihrer Mutter zu suchen. Ich dachte, es würde ihr vielleicht irgendwann leidtun, die Chance nicht ergriffen zu haben.«
 »Es ist nicht schön, das zu sagen, aber Verena ist ein Mensch, den man besser auf Abstand hält, wenn man nicht benutzt werden will«, antwortete Max und die Bitterkeit in seiner Stimme tat Sandra weh. Weil ihr keine passenden Worte einfielen, legte sie ihre Hand auf seine und drückte sie liebevoll. Sie fand es heikel, sich über das Verhältnis zu seiner Exfrau zu äußern, und er und Kitty hatten schon genug darunter gelitten. 
 »Aber jetzt bist ja du in mein Leben getreten«, sagte er und das liebevolle Lächeln, mit dem er sie betrachtete, beschleunigte ihren Herzschlag. Er umfasste sanft ihre Finger und beugte sich zu ihr, bis sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. »Mir ist in den letzten Tagen etwas klar geworden.« 
 »Was denn?« Sie hielt den Atem an und sah ihm in die Augen.
 »Ich hab mich in dich verliebt.«
 Sandra hob die freie Hand und legte sie sanft an seine Wange. Sein Bart fühlte sich weicher an als erwartet. »Das habe ich mir so sehr gewünscht.«
 Max fing an zu strahlen und die Fältchen in seinen Augenwinkeln vertieften sich. »Ehrlich?« 
 Nie war er Sandra attraktiver erschienen als in diesem Moment. »Ich denke, schon in dem Augenblick, als ich hier ankam und du mich begrüßt hast. Auch wenn ich das Gefühl hatte, es war dir gar nicht so angenehm, dass Kitty mich anschleppte.«
 Ein Hauch von Verlegenheit glitt über seine Gesichtszüge. »So war es auch. Ich wollte sie für mich allein haben und fühlte mich in meiner Ruhe gestört, aber das hat sich ganz schnell geändert. Du fehlst mir, sobald wir nicht im selben Raum sind. Verrückt, oder?«
 »Schön verrückt.« Sie lachte ihn an, dann schob sie die Hand in seinen Nacken und zog ihn zu einem Kuss heran. Sie genoss den Geschmack seines Mundes, die Sanftheit seiner Lippen, die Zärtlichkeit, mit der seine Zunge mit ihrer spielte. Erneut fing ihr Herz schneller zu schlagen an, als sich die Sehnsucht nach mehr kribbelnd in ihr ausbreitete. Wie würde es sein, ihn Haut an Haut zu spüren? Würden sie gut harmonieren? 
 In diesem Moment knurrte sein Magen laut und vernehmlich und sie musste lachen. Diese Art von Hunger würden sie zuerst stillen, bevor sie sich weiteren Genüssen zuwandten. Doch die Gewissheit, dass sie Max bald auch von einer anderen Seite kennenlernen und sich ihre Beziehung vertiefen würde, erfüllte sie mit hell strahlender Freude. 
 »Hast du Lust, mit mir Essen zu gehen?«, fragt er nun.
 »Zum Kirchenwirt?«
 Er nickte. »Genau. Durch den Christkindlmarkt und mitten hinein ins Funkelsteiner Getümmel.«
 Sie lachte. »Sicher, wir müssen uns ja wieder sehen lassen.«
 »Und ich brauche dabei einfach nur zu zeigen, wie verrückt ich nach dir bin.« So entspannt hatte sie ihn noch nie erlebt und Sandras Herz weitete sich vor Liebe zu ihm. Es wurde Zeit, ihm das auch zu sagen.
 »Ich liebe dich und ich bin glücklich, an deiner Seite sein zu dürfen!«
 Max schlang die Arme um sie, hob sie auf und wirbelte mit ihr herum. »Das ist einfach wunderbar.«
  
 Es fühlte sich himmlisch und absolut richtig an, mit Max Hand in Hand Richtung Ortszentrum zu spazieren. Lucky war begeistert, sie begleiten zu dürfen, und schnüffelte aufgeregt an jedem Laternenpfahl. Als sie am Haus der Binders vorüberkamen, schob Christl gerade den Schlüssel in das Gartentor, um es aufzusperren. Max und Sandra blieben stehen, weil der Rollstuhl den Gehsteig versperrte und ein Auto daherkam, sodass sie nicht ausweichen konnten. »Guten Abend!« 
 »Grüß euch«, erwiderte Franz. »Wir waren gerade spazieren. Die Eiskrippe schaut toll aus.«
 »Diesmal waren wieder richtige Künstler am Werk«, lobte Christl. »Nicht solche Banausen wie voriges Jahr.«
 Max lachte und erklärte Sandra: »Da gab es nur Quader und Kugeln zu bestaunen. Die Funkelsteiner können mit moderner Kunst eher weniger anfangen.« 
 Sandra kicherte. »Das kann ich mir vorstellen.«
 Christls Blick fiel wissend auf ihre fest ineinander verflochtenen Finger und Sandra war glücklich, dass sie nun niemandem mehr etwas vorspielten. 
 »Seid’s auf dem Weg in den Ort? Mit der Musik, die heute g’spielt wird, ist der Christkindlmarkt richtig romantisch. Müsst’s euch anschauen.« 
 »Genau! Lasst euch von uns nicht aufhalten«, ermunterte sie Franz. »Schönen Abend, euch beiden.« 
 »Danke, für euch auch«, erwiderte Max. Sandra nickte ihnen lächelnd zum Abschied zu und hob grüßend die freie Hand.
 Als sie sich dem Hauptplatz näherten, nahm der Trubel zu und so manch wohlwollender oder neugieriger Blick traf sie. Sandra hatte den Eindruck, jeder konnte wahrnehmen, wie es um sie stand. Jedenfalls hatte sie selbst das Gefühl, von innen heraus zu leuchten. 
 »Schauen wir schnell bei Papa vorbei? Ich darf ihm doch erzählen, dass aus dem Fake was Echtes geworden ist?« Max klang aufgeregt und glücklich und das konnte Sandra absolut nachvollziehen. Schließlich fühlte sie genauso. 
 »Natürlich! Ich würde es auch am liebsten in die Welt hinausschreien!«
 Fredl rieb sich die Hände und strahlte über das ganze Gesicht, als er die Neuigkeit erfuhr. »Hab ich’s doch gewusst! Dass ich mich darüber freue, muss ich ja wohl nicht extra betonen. Mir war das schon längst klar, aber ich hab eben keine so lange Leitung wie mein Sohn. Muss an der Größe liegen.« Er boxte Max leicht an die Schulter und grinste zu ihm hinauf. Immerhin war er einen guten halben Kopf kleiner als sein Erstgeborener.
 »Wollt ihr einen Glühwein?«
 »Danke, aber lieber nicht. Ich bin schon sehr hungrig«, lehnte Sandra ab. 
 »Na, dann stärkt euch ordentlich. Ihr werdet eure Kräfte brauchen.« Der ältere Mann zwinkerte anzüglich. »Deine Mutter träumt schon von weiteren Enkelkindern.«
 Kinder! Das Wort versetzte ihr einen schmerzhaften Stich ins Herz.
 »Papa!« Max drückte ihre Finger fester.
 »Ach, tu doch nicht so. Aber jetzt ab mit euch!«
 Nach ein paar Schritten beugte sich Max zu ihr. »Tut mir leid.«
 »Braucht es nicht.« Sandra zuckte mit den Schultern. »Es ist wie es ist. Zumindest war die Trennung ohne Kinder leichter.« 
 Dass es in diesem Fall vielleicht gar nicht dazu gekommen wäre, stand auf einem anderen Blatt. Sie hatte sich die Frage oft gestellt, ob ihre Kinderlosigkeit der Grund gewesen war, dass Michael fremdgegangen war oder ob er es ohnehin getan hätte. Niemand konnte ihr das beantworten. Nicht einmal er selbst hatte sich dazu äußern wollen. Sandra rief sich in Erinnerung, dass sie schon viel zu viele Gedanken an ihren Ex vergeudet hatte.
 Nun befand sie sich an einem wundervollen Ort mit einem Mann an ihrer Seite, der ihr Herz im Sturm erobert hatte, ohne es darauf anzulegen. Es konnte einem tatsächlich Schlimmeres im Leben passieren. Sie lächelte zu ihm auf und im nächsten Moment zog er sie vom Hauptweg zur Seite. Zwischen zwei Ständen umarmte und küsste er sie zärtlich. 
 »Ich will nicht, dass dir jemals wieder irgendjemand wehtut.« Sein Blick wärmte sie tief in ihrem Inneren. 
 »Das geht mir mit dir ebenso!« Am Rand ihres Blickfelds nahm sie eine Bewegung wahr und als sie genauer hinsah, erkannte sie in der blonden Frau Verena, die sie böse anstarrte. Einem Impuls folgend, schlang sie Max die Arme noch fester um den Hals und küsste ihn leidenschaftlich, was er ebenso intensiv erwiderte. 
 Erst nach einer Weile lösten sie sich voneinander.
 »Oh, wow, was meinst du, sollten wir nur schnell ein Paar Bratwürstel essen und wieder heimgehen?« Seine Stimme klang atemlos und seine Augen funkelten.
 Einen Moment erwog Sandra das tatsächlich, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Ich habe seit dem Frühstück kaum etwas gegessen und ich bin sicher, dein Vater hat recht, dass ich heute noch eine Menge Energie verbrauchen werde.«
 »Oh, wenn es nach mir geht, auf jeden Fall!« Er küsste sie auf die Nasenspitze, dann noch einmal auf die Lippen, bevor er ihre Hand erneut nahm und sie sich wieder unter die flanierende Menge mischten. Die blonde Hexe war verschwunden, wie Sandra mit einem schnellen Rundumblick feststellte. 
  
 Auch beim Kirchenwirt war viel los, doch sie hatten Glück und ein Tisch wurde gerade frei. Schnell ließen sie sich nieder, bevor ihnen jemand zuvorkommen konnte, obwohl noch das Geschirr der vorigen Gäste dort stand. Amelie hastete vorbei und bedeutete ihnen, dass sie gleich kommen würde, doch Max zeigte mit einer Handbewegung, dass sie seinetwegen ruhig langsam machen konnte. 
 »Puh, bin ich froh, dass ich nicht kellnern muss. Für mich wäre das ein Albtraum.« Sandra schüttelte sich.
 Max grinste. »Dann hast du ja den richtigen Job gefunden. Für viele wäre das Kindergewusel und Geschrei den ganzen Tag ein Grund zum Davonlaufen!«
 Sie lachte. »Ich liebe es. Meistens jedenfalls. Wie war es für dich damals mit Kitty?«
 »Schön. Meistens jedenfalls.« Er zwinkerte ihr zu, als er ihre Worte wiederholte. »Nein, im Ernst, ich habe mich in die kleine Maus verliebt, sobald ich sie zum ersten Mal im Arm halten konnte. Aber Verena hat sich von Anfang an rar gemacht und da fühlte ich mich schon oft im Stich gelassen. Ich denke, ohne die Unterstützung meiner Großmutter und auch von Mama hätte ich es wohl nicht so gut hinbekommen.« Er lächelte melancholisch und sie spürte, dass er gerade in der Vergangenheit festhing. 
 »Hättest du gerne mehrere Kinder gehabt?«
 »Ursprünglich schon, aber nicht mit Verena. Sie wollte kein weiteres Baby und so wie sie sich Kitty gegenüber verhielt, erschien mir das auch nicht wünschenswert. Oma und ich kamen mit der Kleinen ganz gut zurecht, und sie liebte Kitty sehr, aber ich hatte oft ein schlechtes Gewissen und das Gefühl, sie auszubeuten.« 
 »Wie war deine Großmutter so? Es klingt, als hattet ihr ein sehr enges Verhältnis.«
 »Ja, wir hatten einen besonders guten Draht zueinander. Immer schon. Patrick war als Kind oft krank und hat dadurch mehr Aufmerksamkeit von unseren Eltern gefordert. Es war also für alle angenehm, dass ich viel Zeit bei meinen Großeltern verbrachte.«
 Sandra spürte weder Bitterkeit noch Groll hinter seinen Worten. Max schien mit seiner Familie absolut im Reinen zu sein. 
 »Als mein Opa ganz überraschend verstarb, war ich Anfang zwanzig und hatte ohnehin vor, aus dem Elternhaus auszuziehen. Oma fürchtete sich vor dem Alleinsein und wäre mit dem Haus und dem großen Garten überfordert gewesen, also war es naheliegend, mich bei ihr einzunisten.« Max lächelte verschmitzt. »Im Nachhinein gesehen, war es für mich ein absoluter Glücksfall. Wir halfen einander und Kitty hatte eine liebevolle Bezugsperson mehr.«
 Dass er Verena diese Bezeichnung nicht gegeben hätte, war Sandra klar. 
 »Oma war auf ihre Art eine starke Frau, aber auch sehr sanft, empathisch und liebevoll. Kitty ist ihr in vielem ähnlich, allerdings ist sie durchsetzungsfähiger. Eine perfekte Mischung, finde ich.« Er strahlte vor Vaterstolz. 
 Die Wirtin persönlich kam nun an ihren Tisch und sie bestellten. 
 »Da winkt uns jemand zu«, machte Sandra Max aufmerksam, der halb mit dem Rücken zu den Neuankömmlingen saß. 
 »Das sind Ben und Gabi.« Er winkte ihnen zu. »Sie war die Frau, der ich in deiner ersten Woche hier die Schneeketten brachte, als sie auf der Funkelpasse hängenblieb.«
 »Ah, ich erinnere mich.«
 Nun waren die beiden an ihrem Tisch angekommen.
 »Hallo, dürfen wir uns vielleicht zu euch setzen?«, fragte Ben.
 Max sah Sandra fragend an und natürlich nickte sie. »Ja, sicher.«
 Sie stellten einander vor, dann nahmen sie Platz. 
  
   27. Kapitel
 Es war ein angenehmer Abend gewesen. Sie hatten gut gegessen und sich mit Ben und Gabi angeregt unterhalten, doch gleichzeitig konnte er keine Sekunde vergessen, was auf ihn und Sandra wartete: ihr erstes Mal.
 Nun waren sie auf dem Heimweg und er spürte, wie ihn Nervosität erfasste. Hoffentlich konnte er ihr das geben, was sie brauchte. Wollte sie es eher zärtlich oder hart und wild? Würde er ...
 »Du bist so still«, unterbrach sie sein Gedankenkarussell. »Alles in Ordnung?«
 »Ja, natürlich«, antwortete er hastig. Er konnte ihr schließlich nicht sagen, dass er unsicher war wie ein unbedarfter Teenager. Das würde sie garantiert abturnen. Frauen wollten doch dominante Männer, die wussten, wo es langging. Jedenfalls war es das, was Verena gewollt hatte, obwohl sie ihn außerhalb des Bettes lieber niedergemacht hatte.
 »Bist du auch nervös?« Sandra lachte verlegen. »Ich hoffe, ich kann deinen Erwartungen genügen.«
 Max blieb stehen und sah ihr im Licht der Straßenlaterne ins Gesicht. »Also gut, ich gebe es zu: Ja, ich bin nervös.« Sanft strich er ihr mit den Fingerspitzen über die kalte Wange. »Ich habe keine Erwartungen, sondern wünsche mir nur, dass du es genießen kannst, wenn wir zusammen sind. Dass wir das beide können, ohne uns verbiegen zu müssen.«
 Ein leichtes Lächeln erschien auf ihren wundervollen Lippen und Max verspürte sofort den unwiderstehlichen Drang, sie zu küssen. 
 »Es hat meinem Selbstwertgefühl nicht gutgetan, betrogen worden zu sein.« 
 Er sah die Traurigkeit in ihren Augen und zog sie an sich. »Das kann ich absolut nachvollziehen, aber glaub mir, wer dich fallen lässt, muss ein Idiot sein.«
 Sandra lachte auf. »Danke, gleichfalls!« Sie drückte ihm einen schnellen Kuss auf die Lippen, dann nahm sie wieder seine Hand. »Lass uns rasch nach Hause gehen. Vorfreude ist ja etwas Schönes, aber jetzt wird es höchste Zeit, es endlich zu tun, bevor wir uns verrückt machen.«
 »Hab ich schon mal erwähnt, dass du eine kluge Frau bist?« Max grinste und ruckte ein wenig an der Leine, um Lucky anzutreiben, die wieder etwas Interessantes erschnuppert hatte. Plötzlich konnte er nicht schnell genug vorankommen.
 Zu Hause angelangt, half er Sandra aus ihrer Jacke und streifte ihr dabei die Haare aus dem Nacken. Er senkte den Kopf und hauchte eine Reihe Küsse auf ihre zarte Haut. Ihr Duft stieg ihm in die Nase und fachte seine Erregung an. Sie schmiegte ihre Rückseite an ihn und ihr runder Po drückte höchst verführerisch an seinen Unterleib. 
 Mit beiden Händen strich er an ihren Armen auf und ab, bevor er ihren Oberkörper unterhalb ihrer Brüste umfasste. Er spürte, wie sie den Atem anhielt, dann legte sie den Kopf zurück auf seine Schulter und wandte ihm das Gesicht zu. Ihr Mund öffnete sich leicht und sie sah erwartungsvoll zu ihm auf. Mit Lippen und Zunge eroberte er sie in einem leidenschaftlichen Kuss und so, wie sie auf ihn reagierte, wollte er immer nur noch mehr von ihr schmecken und spüren.
 Seine Hände glitten fast wie von selbst nach oben und wölbten sich über ihre faszinierenden, weichen Rundungen. Ein leises Stöhnen ließ ihren Brustkorb vibrieren und jagte ihm einen Schauer durch den Körper.
 »Komm mit mir nach oben«, flüsterte er an ihrem Ohr, dann lösten sie sich voneinander und liefen die Holztreppe hinauf.
 In seinem Schlafzimmer angekommen zog er sich den Hoodie über den Kopf. Ihm war heiß, sein Puls raste und in seinem Unterleib pochte die Lust. Glücklicherweise schien es Sandra ähnlich zu gehen, denn auch sie entledigte sich hastig ihres Pullovers. Darunter trug sie eine dünne Bluse, durch die er ihren BH erahnen konnte. 
 Er brannte darauf, mehr von ihr zu sehen, und löste mit zittrigen Fingern die Knöpfe, einen nach dem anderen. Schließlich half sie ihm dabei und er streichelte Zentimeter für Zentimeter die zarte, warme Haut, die sie für ihn entblößte. Dann streifte er ihr die Bluse von den Schultern, als Nächstes fiel ihr BH zu Boden. 
 »Du bist wunderschön!«, flüsterte Max ergriffen, bevor er sie auf das Bett zog und sich daran machte, sie von Kopf bis Fuß zu verwöhnen und für sich zu entdecken.
 ♥♥♥
 »Max, dein Telefon klingelt!«
 Er erwachte nur langsam und äußerst widerwillig aus tiefstem Schlaf. Jemand rüttelte sanft, aber bestimmt an seiner Schulter und warmer, weiblicher Duft umnebelte seine Sinne. Er wollte nicht aufwachen. Schon lange hatte er sich nicht mehr so wohl, geborgen und rundherum zufrieden gefühlt. 
 »Dein Telefon, Max! Ich glaube, es schneit.«
 Diese Worte vertrieben die wohligen Empfindungen unbarmherzig, obwohl er sich innerlich noch immer dagegen wehrte. Er wollte nicht aus dem Bett. Nicht jetzt, nicht heute Nacht. Seiner ersten Nacht mit Sandra, der wunderbarsten Frau, mit der er jemals geschlafen hatte. Erneut erklang sein Handy-Ton.
 »Mist«, zischte er zwischen den Zähnen hindurch. »Ja?«, knurrte er, als er das Gespräch annahm.
 »Wo steckst du denn? Draußen ist die Hölle los!«, dröhnte ihm Wickies Stimme entgegen.
 Für einen Augenblick war Max versucht, sich krank zu melden, aber dann siegten Verantwortungsbewusstsein und Loyalität seinen Mitarbeitern gegenüber. Was er nicht leistete, mussten sie ausgleichen. Er unterdrückte nur mit Mühe einen Fluch.
 »Ich bin gleich unterwegs. Ist Markus schon verständigt?«
 »Er war es, der mich aus dem Bett geholt hat. Anscheinend hat er dich nicht erreicht. Er ist jetzt mit dem Schneepflug auf der Funkelpasse und die anderen sind auch schon ausgerückt. Also, bring deine müden Knochen in Schwung, ich erwarte dich beim Gemeindeamt.« 
 Max beendete das Gespräch und erst da fiel ihm auf, dass tatsächlich ein Anruf von Markus eingegangen war. Offenbar waren er und Sandra so im Tiefschlaf gelegen, dass sie ihn nicht gehört hatten. Irgendwie wunderte ihn das nach der fantastischen Liebesnacht auch nicht. Leider hatte sie soeben ein abruptes Ende gefunden. 
 Seufzend legte er das Handy auf den Nachttisch zurück und schaltete die kleine Lampe ein. Dann wandte er sich zur anderen Bettseite. 
 Beim Anblick von Sandra, deren rote Mähne auf dem Kissen ausgebreitet lag, und dem bedauernden Lächeln auf ihren verführerischen Lippen, überkam ihn erneut der Wunsch, einfach den Dienst zu verweigern.
 »Na, mach schon«, ermunterte sie ihn liebevoll. »Es hilft ja nichts.«
 Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie zärtlich. »Du weißt, wie ungern ich dich jetzt allein lasse, oder?«
 Sie nickte und streichelte ihm über die Wange. »Ja, ich sehe es dir an und hätte dich auch lieber dabehalten. Allzu viel geschlafen hast du nicht, das wird ein harter Tag für dich. Aber wenn ich darf, bin ich nächste Nacht wieder genau hier.«
 Max grinste. »Dazu bist du sogar ausdrücklich eingeladen. Und nicht nur für die nächste Nacht! Schlaf noch ein bisschen.« 
 »Mach ich, aber ich werde meinen Teil zum Allgemeinwohl beitragen und bei Christl vorbeischauen«, versprach sie. Daraufhin musste er sie gleich noch einmal küssen, dann schwang er seufzend die Beine aus dem Bett und zog sich an.
 Die Küchenuhr zeigte zwei Uhr zehn, als er seinen Kaffee in einen Thermobecher goss, damit er ihn unterwegs trinken konnte. Es war ja nicht das erste Mal, dass er mitten in der Nacht ausrücken musste. Lucky hob nur kurz den Kopf, als er in Stiefel und Jacke schlüpfte und sich die warme Mütze tief über die Ohren zog. 
 Ludwig hatte recht: Draußen war tatsächlich die Hölle los, die sich aber nicht in Feuer, sondern in dichtem Schneegestöber äußerte. Dicke Flocken fielen und wurden von Windböen durcheinandergewirbelt, dass man kaum ein paar Meter sehen konnte. 
 Wie immer bei solchen Gelegenheiten war er froh, dass sein Auto in der Garage stand und er es nicht erst noch vom Schnee befreien musste. Bei solchen Verhältnissen reichte der Allradantrieb nicht, doch Schneeketten anzulegen, war reine Routine, die er innerhalb weniger Minuten erledigte. 
 Bei der Fahrt durch den Ort konnte er sich bereits einen Eindruck von den Schneeverwehungen verschaffen, die es zu beseitigen galt, damit am Morgen der Verkehr nicht vollkommen zum Erliegen kam. Trotzdem war es sicher besser, wenn Sandra das Auto stehen ließ und zu Fuß zur Arbeit ging. Dann fiel ihm ein, dass sie ihre Gitarre mitnehmen musste. Für übermorgen stand die Aufführung des Kindergartens auf dem Funkelsteiner Weihnachtsprogramm. 
 Als er an sie dachte, wie sie auf dem Bett sitzend die Lieder geübt hatte, wanderten seine Mundwinkel automatisch nach oben, ohne dass er es merkte. 
 Erst als Wickie ihn erstaunt musterte, wurde ihm bewusst, in welcher Hochstimmung er sich trotz der gestörten Nachtruhe befand.
 »Guten Morgen! Was ist denn mit dir los? Du bist ja auffällig gut gelaunt. Hier.« Er drückte ihm eine Schneeschaufel in die Hand.
 Max hielt sich im Allgemeinen über sein Privatleben eher bedeckt, doch seinem besten und ältesten Freund gegenüber brauchte er sich nicht zu verstecken. Daher erlaubte er dem Grinsen, das an seinen Mundwinkeln zog, sich über sein ganzes Gesicht auszubreiten.
 »Stimmt, dabei sollte ich eigentlich sauer sein. Du hast mich aus dem Bett einer fantastischen Frau geholt. Oder vielmehr musste ich sie in meinem Bett zurücklassen.«
 Ludwigs Augenbrauen schnellten hoch. »Oha, ich dachte, das mit Sandra wäre nur Fake? Es ist doch sie, oder?«
 »Wie heißt es so schön: Leben ist das, was passiert, während man damit beschäftigt ist, Pläne zu machen.« 
 »Wow, ich freue mich für dich. Oder für euch, besser gesagt. Ich glaube nicht, dass ich dich jemals so strahlend gesehen habe. Was sagt Kitty dazu?« Seite an Seite fingen sie an die breite Treppe vor dem Gemeindeamt freizuschaufeln.
 »Sie weiß noch nichts davon. Es ist uns ja selbst gerade erst klar geworden. Was denkst du, wie sie reagieren wird?« 
 Zum ersten Mal, seit Sandra ihm gestanden hatte, ebenfalls in ihn verliebt zu sein, wurde Max ein wenig unsicher. Es war sehr untypisch für ihn, dass er sein eigenes Wohl über das seines Kindes gestellt hatte.
 »Ich glaube nicht, dass du dir da Sorgen machen musst. Erstens mag Kitty Sandra sehr und zweitens ist sie kein kleines Mädchen mehr, das ihrem Papa am Hosenbein hängt.«
 »Ich hoffe sehr, dass sie das auch so sieht.«
 Ludwig warf ihm einen schnellen Blick zu, während er den Schnee zur Seite schob. »Und wenn nicht, kannst du es auch nicht ändern. Du weißt, mir ist meine Familie auch wichtig, aber mal ehrlich, deine Tochter ist erwachsen und die letzten zehn Jahre deines Lebens hast du dich praktisch nur um sie gekümmert. Jetzt bist endlich auch mal du dran. Schließlich werden wir auch nicht jünger.«
 »Oh, im Moment fühle ich mich aber höchstens wie Mitte dreißig.« Max grinste und Wickie meinte trocken: »Super, dann kannst du gerne auch noch meine Arbeit übernehmen.« 
 Als die Morgendämmerung anbrach, hörte es auf zu schneien, und die Bewohner von Funkelstein konnten beinahe ungehindert ihren Tag beginnen. Den Gemeindearbeitern hingegen standen den Strapazen der Nacht ins Gesicht geschrieben, als sie für ein stärkendes Frühstück im Kirchenwirt einfielen. Max hätte es zwar eher ins Café gezogen, beugte sich dann jedoch der Mehrheit. Ein Stück seiner geliebten Funkelsteiner Torte würde er sich eben später gönnen.
 Beim Essen tauschten sich die Männer über den Zustand der Gemeindestraßen und -wege aus. Alle wichtigen Bereiche waren geräumt. Der Weg um den See stand ihnen noch bevor und zwischen den Marktbuden war der Schnee bisher nur behelfsmäßig entfernt worden. 
 »Ah, da ist Patrick«, wies Wickie ihn auf die Ankunft seines Bruders hin. Er rückte ein wenig zur Seite, damit der jüngere Mann sich einen Sessel dazu holen konnte.
 Bei der Kellnerin, die gerade Rührei mit knusprig gebratenem Speck vor Max hinstellte, bestellte Patrick dasselbe für sich, bevor er sich an ihn wandte. »Ich könnte Hilfe auf dem See gebrauchen, damit ich ihn schnell wieder für die Eisläufer bereitmachen kann. Kannst du jemanden von deinen Leuten entbehren?«
 »Wir sind seit zwei Uhr auf den Beinen«, wehrte Max ab. »Eigentlich wäre jetzt mal eine Pause fällig.«
 »Kann ich mir vorstellen.« Patrick zog eine bedauernde Grimasse. »Aber die dritten und vierten Klassen der Volksschule wollten um zehn zum Eislaufen kommen, statt des Turnunterrichts, du weißt ja, wie das hier ist. Wenn bis dahin der See nicht befahrbar ist, müssen sie im Turnsaal bleiben.«
 Wickie seufzte vernehmlich. »Du weißt genau, welche Knöpfe du drücken musst. Ich kann mich gut erinnern, wie sehr ich es genossen habe, nicht die dämlichen Ballspiele machen zu müssen.«
 Max lachte. »Ja, das stimmt. Alles war uns lieber. Na gut, also keine Pause. Aber nur, wenn ich mit dem Quad fahren darf. Meine Arme sind vom Schaufeln schon ganz taub.«
 »Ach, ich dachte, du fühlst dich so jugendlich und voller Power?«, zog ihn sein Freund auf. »Ist die Wirkung schon wieder verpufft?«
 Patrick sah fragend von einem zum anderen. »Die Wirkung wovon?«
 Bevor Max ihn bremsen konnte, beugte sich Wickie zu Patrick und raunte ihm ins Ohr: »Dein Bruder hatte Sex.«
 »Na, sag bloß.« Patrick grinste über das ganze Gesicht. »Dachte ich es mir doch, dass da mehr ist zwischen dir und Sandra. Hat ziemlich lange gedauert, bis du es auch gecheckt hast.«
 Max gab ihm mit der flachen Hand einen leichten Schlag auf den Hinterkopf. »Sei nicht so frech, Kleiner.« Aber er konnte nicht verbergen, wie glücklich er über die Entwicklung der Herzensdinge war. 
  
   28. Kapitel
 »Ich hätte nicht gedacht, dass es solchen Spaß machen könnte, mit einem Mann gemeinsam ein Lebkuchenhaus zu bauen. Um genau zu sein, hatte ich damit bisher aber auch keine Erfahrung. Meines Wissens sind sie bestenfalls daran interessiert, es zu essen.« Sie lächelte ihn von der Seite an, während sie die Teile vorsichtig abstützten, die sie soeben mit einer Mischung aus Zucker und Eiweiß zusammengeklebt hatten. »Allerdings bist du ja auch ein besonderer Mann.«
 »Danke, aber wie kommst du darauf?«
 »Erstens bist du in der Küche versiert und zweitens hast du künstlerisches und handwerkliches Talent. Da brauche ich mir nur deine Modellanlage anzusehen. Nicht zu vergessen deine geschickten Finger.« In ihr loderte ein Funke der Leidenschaft auf, mit der sie sich vorhin geliebt hatten. 
 Als Max von der Arbeit gekommen war, hatte er sie überredet, mit ihm unter die Dusche zu gehen. Na ja, um ehrlich zu sein, war das keine große Kunst gewesen. Seit sie die kurze Nacht von Sonntag auf Montag miteinander verbracht hatten, war sie verrückt nach ihm und konnte nicht genug bekommen von seinen Küssen, seinen Händen und dem faszinierenden Rest von ihm. Er erschien ihr perfekt: heiß, zärtlich, leidenschaftlich und zugleich einfühlsam. 
 Auch die vergangene Nacht, die zweite, die sie zusammen verbracht hatten, war fantastisch gewesen.
 Bei der Erinnerung daran lief ein Schauer über ihren Rücken und das Kribbeln sammelte sich an der geheimsten Stelle ihres Körpers, die schon wieder stumm nach seiner Aufmerksamkeit bettelte. Sandra lehnte ihre Schläfe gegen sein Kinn und genoss es, Max einfach nahe zu sein.
 »Kitty hat heute angerufen. Sie kommt am Freitagnachmittag«, eröffnete er ihr nun und sie hob den Kopf wieder, um ihn anzusehen.
 »Wie geht es dir damit?«
 Max grinste. »Ich finde es super, dann kann sie mit uns zur Ausstellungseröffnung gehen.« Er deutete auf das halb fertige Lebkuchenhaus. 
 Sie stupste ihn in die Seite. »Du weißt genau, was ich meine. Einerseits brenne ich darauf, meiner besten Freundin von meinem Liebesglück zu erzählen, aber ein wenig habe ich auch Angst davor, dass sie es nicht gut findet, dass ich mich an ihren Vater herangemacht habe.«
 »Hast du das? Ah, das ist eine gute Idee! Wenn sie sauer ist, sage ich einfach, du hättest mich verführt.«
 Sandra schüttelte den Kopf, musste dann aber doch lachen. »Du bist unmöglich!«
 »Ich weiß. Mach dir keine Sorgen, meine Liebste. Selbst falls sie es im ersten Moment befremdlich findet, bin ich sicher, dass sie sich schnell mit der neuen Situation anfreunden wird. Du kennst sie doch. Kitty wünscht sich, dass alle rund um sie glücklich sind. Da wird sie nicht ausgerechnet bei uns beiden eine Ausnahme machen.«
 »Da hast du recht. Ich fände es wirklich schlimm, wenn unser Glück sie verletzen würde.«
 Max strich ihr mit der freien Hand über die Haare und zog sanft an ihrem Pferdeschwanz, um ihre Lippen besser für einen Kuss erreichen zu können.
 Dabei achtete sie nicht mehr auf das Lebkuchenhaus. Erst als sie ihren Mund von seinem löste, merkte sie, dass ihre beiden Wände wieder auseinandergefallen waren.
 »So geht das nicht«, sagte sie streng zu ihm. »Ich bin voller Zucker und das Haus fällt zusammen.«
 »Lass sehen.« Er hob ihre Finger hoch und nahm den Daumen in den Mund, um den Zuckerguss abzulecken und daran zu saugen. Er spielte mit der Zunge und sah ihr dabei tief in die Augen. Sandra wurden die Knie weich, als das Begehren durch ihren Körper schoss. Am Vorabend hatte er ihr gezeigt, wozu sein Mund imstande war, und die Erinnerung daran beschleunigte ihren Herzschlag. Sie bewies gerade noch so viel Geistesgegenwart, die Dose mit der restlichen Zuckerglasur luftdicht zu verschließen, bevor sie sich von Max an der Hand nehmen und ins Wohnzimmer führen ließ. Hier stellten sie fest, dass auch das Sofa bestens geeignet war, sich gegenseitig zu verwöhnen und dabei alles andere um sich herum zu vergessen.
 ♥♥♥
 Am Abend des fünfzehnten Dezembers fand die Weihnachtsaufführung des Kindergartens statt. Der alte, etwas hochtrabend ›Ballsaal‹ genannte Festraum in der Pension Seeblick war auf Hochglanz gebracht und weihnachtlich geschmückt worden. Sandra war aufgeregt. Schließlich war das ihr erster öffentlicher Auftritt als Teammitglied des Kindergartens und sie war sich bewusst, dass nicht nur die Kleinen im Rampenlicht stehen würden. Sie hatte die Lieder, die auf dem Programm standen, so eifrig geübt, dass sie das Gefühl hatte, sie auch im Schlaf spielen zu können. Trotzdem vibrierte sie vor Nervosität und atmete ein paarmal tief durch, um sie loszuwerden. Kinder hatten feine Antennen und sie mit ihrer Anspannung anzustecken, war wirklich das Letzte, was sie wollte. 
 »Passt alles?«, erkundigte sich Frau Scheiderbauer, die Besitzerin der Frühstückspension, bei Evelyn und die Kindergartenleiterin nickte. 
 »Wunderschön ist der Saal geworden, vielen Dank!« Die Mitglieder des Musikvereins, die sie bei einigen Liedern musikalisch unterstützten, standen in Grüppchen beieinander und unterhielten sich halblaut.
 Alle Requisiten lagen bereit, nun fehlten nur noch die kleinen Darsteller. Nach und nach trudelten sie ein. Die rothaarige Henny, ihr Vater und ihre Tante waren unter den Ersten, gleichzeitig kam auch Gerald mit dem kleinen Toni an. 
 Sandra kannte mittlerweile alle Kinder ihrer Gruppe mit Namen, aber bei Weitem nicht alle Eltern dazu. Meist kam ja nur ein Elternteil, um die Kleinen zu bringen oder abzuholen. Viele nutzten die Gelegenheit, die ›neue Tante‹ kennenzulernen, und bald schwirrte Sandra der Kopf. 
 Sie war froh, als Evelyn sie und Karin, die Kollegin aus der zweiten Gruppe, mit den Kindern in einen Nebenraum schickte, damit sie sich sammeln und auf ihre Rollen vorbereiten konnten. Die Kostüme hatten die Knirpse schon daheim angezogen, bei manchen gaben sie der Schminke den letzten Schliff. 
 Ein stilles, schüchternes Mädchen brach vor Anspannung in Tränen aus und Sandra tröstete und beruhigte es. 
 Zwei Jungs, die im Krippenspiel die Hirten darstellten, fingen an zu rangeln und sie musste dazwischengehen. 
 Evelyn kam herein und rief über den Lärm hinweg: »Sandra, Karin, seid ihr bereit?« Sie hoben beide den Daumen und die Leiterin nickte zufrieden. »Es geht gleich los!« 
 Die beiden Kindergärtnerinnen lächelten einander aufmunternd zu, bevor sie sich an die Darsteller wandten: »Ihr habt es gehört: Es ist so weit. Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen! Das da draußen sind alles Menschen, die ihr kennt und die sich einfach darauf freuen, zu sehen, was wir vorbereitet haben. Also, dann lasst uns Spaß haben!«
 Geordnet, wie sie es geübt hatten, marschierten die Kleinen in Zweierreihen auf die Bühne. Karin führte sie an, Sandra ging hinterher. Der Saal war bis auf den letzten Platz gefüllt und ihr Herz machte einen kleinen, unkontrollierten Hüpfer, als sie Max lässig an der Wand lehnen sah. So wie er sie anstrahlte, spürte sie, dass sein Lächeln nur ihr galt. Sie riss sich von seinem Anblick los und konzentrierte sich auf den einstudierten Ablauf.
  
 Nachdem Sandra alle Kinder verabschiedet hatte, lud sie Max zum Waffelessen auf den Christkindlmarkt ein.
 »Das war meine erste Kindergartenaufführung seit ungefähr fünfzehn Jahren.« Er schlang ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. »Und sie hat mir sehr gut gefallen. Vor allem wegen dieser bezaubernden Kindergärtnerin mit den wundervollen roten Haaren.« Er beugte sich über sie und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. »Mmhhh, die auch noch köstlich nach Zimt und Zucker schmeckt«, flüsterte er an ihrem Mund, bevor er sie neuerlich küsste. 
 »Hey, habt ihr kein Zuhause?«, entrüstete sich eine männliche Stimme hinter ihnen. Sie erkannte Patrick an seinem Lachen und gemeinsam drehten sie sich zu ihm um.
 »Doch, aber zuerst brauchte ich eine Stärkung nach der ganzen Aufregung.«
 »Dann habt ihr es eh schon gehört?«
 »Was denn? Ich meinte die Aufführung.« Sandra sah ihn fragend an. 
 »Beim Abbauen der Kulissen ist eine umgefallen. Sie haben einen Arzt gebraucht.«
 »Oh, das ist schlimm. Nur gut, dass die Kinder schon alle weg waren.«
 »Wen hat es denn erwischt? Ist viel passiert?«, erkundigte sich Max besorgt.
 »Den Simon, einen der freiwilligen Helfer. Er ist von einer Leiter gefallen und hat wohl die Kulisse mitgerissen. Er hat eine Kopfwunde und einen offenen Beinbruch. Als ich ging, haben sie noch auf die Rettung gewartet, um ihn ins Krankenhaus zu bringen.«
 Sandra kannte den Mann nicht, trotzdem bedauerte sie, dass der schöne Abend so ein böses Ende genommen hatte. Nachdenklich schob sie sich das letzte Stück der frischen Waffel in den Mund. Solche Dinge erinnerten sie immer wieder daran, wie schnell sich das Blatt wenden konnte, und dass jede Minute des Lebens kostbar war und genossen werden sollte.
 »Gehen wir noch auf einen Glühwein zu Papa?«, schlug Patrick vor und Max und Sandra willigten ein.
  
 »So viel Glühwein wie in diesem Advent habe ich, glaube ich, in zehn Jahren davor zusammengenommen nicht getrunken.« Sie lachte und nahm den Becher von Fredl entgegen. »Aber er ist auch wirklich köstlich.«
 Der lächelte verschmitzt. »Das will ich meinen. Altes Familienrezept.«
 Patrick zog überrascht die Augenbrauen zusammen und warf seinem Vater einen ungläubigen Blick zu. »Wenn du das sagst, wird es wohl stimmen. Allerdings kann ich mich daran erinnern, dass ich dir vor ein paar Jahren darüber einiges aus dem Internet ausgedruckt hatte.«
 »Da ging es nur um das Drumherum, wie man das im Freien und mit solchen Mengen handhabt. Das Rezept stammt von meiner Mutter.« Fredl klang recht überzeugend, doch hinter seinem Rücken verzog Patrick das Gesicht zu lustigen Grimassen, sodass Sandra kaum ernst bleiben konnte.
 Max stupste seinen Bruder in die Seite. »Letztendlich geht es doch nur darum, dass er gut schmeckt. Die Leute sind ganz verrückt danach.« Er hob seinen schon wieder fast leeren Becher wie zur Bestätigung an die Lippen und trank.
 »Achtung, blonde Hexe im Anmarsch«, warnte Patrick halblaut und Sandra, der sofort klar war, wen er meinte, schmiegte sich eng an Max, worauf er den Arm um sie legte. In der Gegenwart von Verena fühlte sie sich immer unbehaglich. Außerdem war es ja wichtig, ihre Zusammengehörigkeit zu demonstrieren. Und nun mussten sie nicht einmal mehr etwas vortäuschen.
 »Das Übliche, Verena?«, fragte Fredl in geschäftsmäßig verbindlichem Tonfall und verschwand im Kiosk, als sie nickte.
 Unter Verenas stechenden Blick überlief Sandra eine Gänsehaut. Was für eine unangenehme Person! Unwillkürlich fragte sie sich, ob diese Frau sich im Laufe der Zeit so verändert hatte, oder schon damals so gewesen war. Sandra war erleichtert, als Fredl wieder herauskam, Verema zwei Schachteln Zigaretten überreichte und das Geld entgegennahm. »Glühwein?«, fragte er.
 »Nein, danke. Mir passt die Gesellschaft nicht.« Nach einem eiskalten, vernichtenden Blick in Sandras Richtung stöckelte sie grußlos davon. 
 »Puh, wenn die Funkelstein wieder den Rücken gekehrt hat, spendiere ich eine Flasche richtig teuren Sekt«, verkündete Patrick halblaut. »Ach was, Champagner!« Er und Max stießen mit den Glühweinbechern darauf an.
 »Conny und ich freuen uns riesig, dass ihr nun wirklich zusammen seid.« Fredl lächelte Sandra herzlich an. »Du passt viel besser zu uns als diese Ziege. Obwohl man die Viecher ja nicht beleidigen sollte.« Er zwinkerte. »Kommt ihr am Sonntag zum Essen zu uns?« Die Einladung umfasste offenbar sie alle drei. Patrick nickte zustimmend.
 »Sehr gern!« Sandra freute sich darüber. Max’ Familie nahm sie so offen und freundlich auf, ganz anders als Michaels Eltern. Seine Mutter hatte ihr immer das Gefühl gegeben, nicht gut genug für ihren einzigen Sohn zu sein. Besonders, als die Jahre vergingen und sich kein Nachwuchs einstellte. Sie schluckte die aufkommende Bitterkeit mit einem Schluck Glühwein hinunter. Es würde vermutlich noch einige Zeit dauern, bis sie sich damit abfinden konnte, kinderlos zu bleiben, und die Wunde endgültig verheilt war, den Michaels Betrug in ihrer Seele verursacht hatte. 
 »Wie war die Aufführung? Hat alles geklappt mit den Kleinen?« Fredl zeigte ehrliches Interesse. »Du hattest ja nicht allzu viel Zeit, dich mit dem Programm vertraut zu machen.«
 »Die Kids haben ihre Sache super gemacht. Da haben die Kolleginnen ganze Arbeit geleistet. Heute habe ich auch Nicole kennengelernt, die Kollegin, deren Vertretung ich übernommen habe. Sie kam nach der Vorstellung hinter die Bühne, um den Kindern zu gratulieren. Die Kleinen haben sich sehr gefreut, sie wiederzusehen. Ich hatte schon befürchtet, dass es Tränen geben könnte, weil sie sie wiederhaben wollen.«
 »Und wie war es?« 
 »Nicht so schlimm. Nicole hat es ihnen erklärt und ein paar von den Kindern meinten, ich wäre eh eine Liebe und das sei schon okay so.« Sie schmunzelte bei der Erinnerung daran.
 »Na, das will ich meinen.« Max drückte sie ein bisschen fester an sich. »Du gehst so liebevoll mit den Kleinen um und sie haben viel Vertrauen zu dir. Das war in dieser Ausnahmesituation deutlich zu spüren.«
 »Dann hast du deine Feuertaufe also gut überstanden«, stellte Fredl zufrieden fest und zwinkerte ihr zu. »Nicht, dass ich daran gezweifelt hätte.«
 »Danke.« Spontan beugte sie sich vor und drückte dem älteren Mann einen Kuss auf die bärtige Wange.
 »Oha, gut, dass das Conny nicht gesehen hat.« Er grinste geschmeichelt.
 Patrick trank den letzten Schluck aus seinem Becher und stellte ihn in die Box für das gebrauchte Geschirr. »So ungern ich dieses Familienidyll verlasse, ich muss zurück zum Eislaufplatz. Wann kommt ihr mal wieder vorbei?«, fragte er in die Runde, ohne jemanden konkret anzusprechen. Sandra war froh, dass sie recht gut Eislaufen konnte, denn die gesamte Familie Flink war in diesem Sport ziemlich versiert.
 »Bald. Erst muss ich das Lebkuchenhaus für die Ausstellung fertigmachen. Komischerweise lenkt mich immer jemand ab.« Sie warf Max einen koketten Blick zu, was den anderen ein amüsiertes Grinsen entlockte. 
 »So ist es recht, kümmer dich um dein Mädel«, ließ sein Vater verlauten.
 »Okay, ich bin dann mal weg. Bis demnächst mal.« Patrick hob grüßend die Hand und wandte sich Richtung See. 
 Auch Max und Sandra verabschiedeten sich von Fredl. Sie waren mit dem Toyota gekommen, den sie hinter dem Gemeindehaus geparkt hatten. Auf dem Weg dahin fragte Sandra etwas, das sie schon länger beschäftigte. »Hat Patrick eigentlich gar keine Freundin?«
 »Nicht dass ich wüsste. Seltsam, oder?«
 »Irgendwie schon. Er ist ein Typ, auf den die Frauen doch fliegen müssten.«
 »Tun sie auch. Ich weiß natürlich nicht, was er so im Einzelnen treibt, aber offiziell war er schon länger mit niemandem zusammen.« Er zögerte. »Mir fällt allerdings gerade ein, dass er letztens einen Schal als Geschenk beim Wollstadl gekauft hat. Also gibt es wohl doch jemanden in seinem Leben.«
 »Ist es nicht ungewöhnlich, dass er sich da so bedeckt hält? Ich habe den Eindruck, er ist sonst ein sehr offener Mensch. Vielleicht ist sie ja vergeben? Nicht immer kann man kontrollieren, in wen man sich verliebt.«
 Max zuckte mit den Schultern. »Ich hab keine Ahnung. Jedenfalls werde ich nicht weiterbohren. Wenn er nicht darüber reden will, ist das seine Sache.«
 »Ja, natürlich. Ich mache mir nur meine Gedanken.« Sie sah zu ihm auf. »Vielleicht wünsche ich mir nur einfach, dass alle so glücklich sind wie wir gerade!«
 Max blieb abrupt stehen und zog sie mit einer schwungvollen Bewegung an sich, sodass sie gegen ihn prallte. »Das hast du schön gesagt! Ja, ich bin wirklich glücklich mit dir. Mehr als ich jemals erwartet hätte.« Ohne sich darum zu kümmern, dass sie mitten auf dem Gehweg standen, küsste er sie zärtlich, bevor sie Hand in Hand zu seinem Wagen liefen.
  
   29. Kapitel
 Je besser Max Sandra kennenlernte – und es gab noch jede Menge zu entdecken, dessen war er sich bewusst – umso tiefer wurden seine Gefühle für sie. Sie bei der Aufführung zu beobachten, zu sehen, wie sie mit den Kindern interagierte, und wie sehr die Kleinen in der kurzen Zeit bereits Vertrauen und Zuneigung zu ihr gefasst hatten, hatte ihn tief berührt. Natürlich war ihm auch davor klar gewesen, dass sie ihren Job liebte. Er hatte bei ihr auch einen guten Draht zu Kindern vermutet, aber es zu erleben, weckte Wünsche in ihm, die er schon vor langer Zeit begraben hatte. 
 »Du bist so still. Worüber denkst du nach?«, fragte sie ihn und er wandte kurz den Kopf, um ihr zuzulächeln.
 »Ich fürchte, wenn ich dir das erzähle, bist du schockiert.«
 »Versuch es!«
 »Später. Hast du Lust, mich auf Luckys Abendrunde zu begleiten, oder bist du zu müde?«
 »Ein Spaziergang durch den stillen Wald wird mir guttun zum wieder Runterkommen nach dem ganzen Trubel.«
 »Ja, so geht es mir auch.« 
 Wenig später drückte er Sandra eine Taschenlampe in die Hand, dann legte er Lucky das Führgeschirr um. Den Waldrand hatten sie bald erreicht. Sie verließen die beleuchtete Straße und tauchten in die Dunkelheit ein. Es war still, nur hin und wieder war der Ruf eines Nachtvogels zu hören. Der Schnee knirschte unter den Sohlen ihrer Stiefel.
 »Willst du mir jetzt erzählen, was dich beschäftigt?«
 »Du bist aber hartnäckig.« Max schmunzelte und freute sich über ihr Interesse.
 »Nur wenn du willst natürlich«, schwächte sie ihre Frage ab.
 Obwohl er es etwas heikel fand, das Thema anzuschneiden, war er sich bewusst, dass es ihm keine Ruhe lassen würde, bevor er es nicht mit ihr besprochen hatte. 
 »Mir ging heute etwas durch den Kopf, als ich dich mit den kleinen Kindern gesehen habe.«
 Sandra wartete stumm darauf, dass er weitersprach.
 »Das mit uns ist noch so frisch, aber in mir hat sich ein Gedanke festgesetzt, der mich sehr beschäftigt. Du hast mir erzählt, wie schlimm es für dich ist, dass dein Ex nun mit einer anderen Frau Kinder hat, aber bei euch hat es nicht geklappt.«
 Er spürte, wie sie sich neben ihm versteifte und erwog für einen Moment, sein Vorhaben aufzugeben. Doch dann sprach er weiter.
 »Was wäre, wenn ...« Max schluckte. Es fiel ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. »Vielleicht würde es für dich ja mit jemand anders klappen.«
 »Worauf willst du hinaus, Max?«
 Aus ihrem Tonfall konnte er nichts schließen und ihr Gesicht sah er nicht, weil es stockdunkel war. Das machte ihn unsicher, doch nun war es zu spät für einen Rückzieher.
 »Was wäre, wenn du und ich ... Wenn wir vielleicht besser kompatibel wären? Wenn es bei uns mit einem Baby funktionieren würde?«
 »Du wünschst dir noch Kinder? Das war mir nicht bewusst.« Nun klang sie alarmiert. Beruhigend tastete er nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. 
 »Mir bisher auch nicht, liebe Sandra. Aber du bist die geborene Mutter und mit dir zusammen würde ich es noch einmal wagen. Oder bin ich schon zu alt dafür, was meinst du?«
 »Wohl kaum. Aber was ist, wenn es nicht klappt? Wenn ich einfach nicht schwanger werden kann?«
 »So viele Wenns ... Dann genießen wir unser Leben zu zweit und verwöhnen Kittys Kinder, sobald es so weit ist.«
 »Du meinst das wirklich ernst, oder? Hast du dir das gut überlegt?«
 Max stieß ein leises Lachen aus. »Um ehrlich zu sein, eher nicht, aber in mir ist ein tiefer Wunsch entstanden, dich als Mutter zu erleben und mit dir zusammen noch einmal Vater zu werden.«
 »Das kann ich absolut nachvollziehen. Meiner Meinung nach bist du ein wundervoller Vater.«
 Eine Welle aus Freude und Zuversicht schwappte in ihm hoch. »Dann lassen wir es einfach darauf ankommen? Kein Druck, keine Pläne, keinen Eisprungstress. Wenn das Schicksal uns ein Baby schenkt, soll es so sein.«
 Ein paar Sekunden war Sandra still und Max hörte nur sein eigenes Herz überlaut klopfen. 
 »Du bist verrückt, das weißt du, oder?«
 »Ist das ein: Ich bin einverstanden, lass es uns tun?«
 »Ich kann mich nur wiederholen, es ist verrückt. Aber noch verrückter wäre es, deinen Vorschlag abzulehnen. Eine Bedingung habe ich allerdings.«
 Max war so aufgedreht, dass er ihr in diesem Moment vermutlich alles versprochen hätte. Trotzdem wartete er, was sie zu sagen hatte.
 »Wir erzählen niemandem etwas davon.«
 »Da bin ich absolut dafür. Das würde uns nur Druck machen und den können wir überhaupt nicht gebrauchen.« Er beugte sich näher zu ihr. »Ich verspreche dir, mein Bestes zu geben.«
 Sandra lachte. »Das glaube ich dir sofort. Vor allem werden wir es genießen, ohne Kondom miteinander zu schlafen. Oder ist das sogar deine Hauptmotivation?« Nun wurde ihr Tonfall neckend und er spürte, wie die Anspannung von ihm abfiel.
 »So würde ich das nicht ausdrücken, obwohl ich zugeben muss, dass das ein angenehmer Nebeneffekt ist.«
 Dass sie sich beide nach ihren gescheiterten Beziehungen hatten untersuchen lassen, war bei ihnen schon Thema gewesen. Deshalb stand ungeschütztem Sex nichts mehr im Weg. 
 Max war froh, dass sie bereits wieder fast daheim waren, denn er war hoch motiviert, ihr Vorhaben sofort in die Tat umzusetzen. So sehr, dass das Gehen in der zunehmend engen Jeans ziemlich unangenehm wurde.
 Zu Hause angekommen schüttelte sich Lucky, sobald sie ihr Geschirr los war, dann rollte sie sich zufrieden in ihrem Körbchen zusammen. 
 Max zog Sandra in eine zärtliche Umarmung. Forschend sah er ihr ins Gesicht.
 »Habe ich dich überfahren mit meinem Wunsch? Brauchst du Bedenkzeit?«
 Ein weiches Lächeln ließ ihre Miene erstrahlen, dann schüttelte sie den Kopf. »Es wäre wundervoll, mit dir zusammen ein Baby zu haben. Damit ginge für mich ein Herzenswunsch in Erfüllung, das weißt du.«
 »Und für mich etwas Wunderbares, mit dem ich in diesem Leben nicht mehr gerechnet hätte. Schon gar nicht mit dreiundvierzig. Dann fordern wir unser Schicksal heraus?«
 »Ja, das tun wir. Immer wieder und mit Vergnügen.« Sie lachte verschmitzt. »Irgendwie habe ich nun gar keine Motivation mehr, mich um das Lebkuchenhaus zu kümmern. Hast du heute noch etwas vor?«
 »Nun, wenn das so ist ... Dich zu verwöhnen steht ganz oben auf meiner To-do-Liste.« Er verteilte zärtliche Küsse über ihr Gesicht und streifte ihre Locken zur Seite, damit er ihren Hals mit den Lippen liebkosen konnte. Gleichzeitig strich er an ihrem Rücken nach unten, bis beide Hände auf ihrem runden Hinterteil zu liegen kamen. Er zog sie noch näher an sich und ließ sie spüren, wie sehr sie ihn erregte. Mit einem leisen Stöhnen schmiegte sie sich an ihn und ihre Küsse wurden leidenschaftlicher. 
 »Zu dir oder zu mir?«
 Max lachte rau. »Zu dir ist näher.«
 Schon während er die Tür zum Gästezimmer aufstieß, zog er ihr den Pullover über den Kopf. Die nächste Kleidungsschicht aus elastischer Spitze ließ sich nicht aus der Hose ziehen. »Was ist das?«
 »Ein Body. Mit Häkchen zwischen den Beinen.«
 »Oh, das muss ich mir genauer ansehen.«
 Schon waren seine Hände am Knopf ihrer Hose und sie half ihm eifrig dabei, sie abzustreifen. Sie ließ sich aufs Bett sinken und sah ihm zu, wie er sich auszog. Keine Sekunde lösten sie den Blickkontakt und Max war sich bewusst, dass sie sich gegenseitig mit den Augen verschlangen. Er fand es erregend, dass ihr offenbar gefiel, was er zu bieten hatte. 
 Leidenschaft und pure Sinnlichkeit verdrängten jeden Alltagsgedanken, als er sich zu ihr legte und die Geheimnisse ihres aufregenden, aus dunkelblauer Spitze bestehenden Dessous genauer erforschte.
 ♥♥♥
 Als Max am Freitag von der Arbeit heimkam, stand Kittys Auto bereits vor dem Haus. Er stellte seinen SUV in die Garage, aber bevor er ausstieg, atmete er ein paarmal tief durch. Nun war er doch nervös. Sandra und er hatten besprochen, seiner Tochter gemeinsam die Neuigkeit zu verkünden. Er hoffte inständig, dass sie diese positiv aufnehmen würde. Eine andere Möglichkeit wollte er sich gar nicht ausmalen. 
 Die beiden Frauen saßen in der Küche bei Kaffee und Keksen und unterbrachen ihr angeregtes Gespräch, als er eintrat. 
 Kitty sprang auf und küsste ihn auf beide Wangen. In ihren Teenagerjahren hatte sie das abgestellt, doch seit ein paar Monaten fühlte sie sich anscheinend erwachsen genug, um diese Begrüßung nicht mehr uncool zu finden. Max umarmte sie kurz und fragte sich bang, ob seine Beziehung zu Sandra irgendetwas an ihrem vertrauensvollen, herzlichen Vater-Tochter-Verhältnis ändern würde.
 »Kaffee?«, fragte ihn Sandra.
 »Gern, aber ich bereite ihn mir selbst zu.« Ohne nachzudenken, beugte er sich zu ihr und küsste sie auf die Lippen. Im gleichen Moment kam ihm zu Bewusstsein, dass das für Kitty seltsam wirken musste. Rasch wandte er sich der Küchenzeile zu und machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen. 
 »Silvia hat mich gerade angerufen«, berichtete ihm nun seine Tochter. »Wusstest du schon, dass Verena morgen abreist?«
 Überrascht drehte er sich zu ihr um. »Nein! Nun, das sind ja gute Nachrichten.«
 »Denkst du, sie kommt sich noch verabschieden?« Kitty machte nicht den Anschein, als ob sie sich das wünschen würde. 
 »Keine Ahnung. Wenn ich wetten müsste, dann eher auf Nein.«
 Seine Tochter nickte zufrieden. »Wäre mir auch lieber so. Auf ihr falsches Getue hab ich echt keinen Bock.« Sie warf ihm und Sandra ein verschmitztes Lächeln zu. »Dann könnt ihr das Theaterspielen beenden.«
 Max nahm seine Tasse und gab einen Schuss Milch dazu. Nun kam der Moment der Wahrheit. Er setzte sich zu den Mädels an den Tisch und wechselte mit Sandra einen innigen Blick, dann wandte er sich seiner Tochter zu. »Um ehrlich zu sein, haben wir damit schon längst aufgehört.« Er griff nach Sandras Hand und zog sie liebevoll an seine Lippen.
 Es dauerte nur eine Sekunde, bis Kitty begriff. Mit einem triumphierenden Laut stieß sie die Faust in die Luft. »Yeaaah, ich wusste es!« Im nächsten Moment fiel sie Sandra um den Hals, danach umrundete sie den Tisch und umarmte ihren Vater. Sandra und Max sahen sich über ihre Schulter hinweg verdutzt an, dann lachten sie erleichtert auf. 
 »Also hatten wir ganz umsonst Angst, dass du es vielleicht nicht so prickelnd finden könntest.«
 Kitty sah Sandra erstaunt an. »Warum denn? Ihr beide seid meine Lieblingsmenschen. Ist es dann nicht naheliegend, dass ich mich freue, wenn ihr euch zusammentut?« Sie strahlte. »Ich finde es genial!« Sie sandte ihrem Vater einen ungewohnt scheuen Blick. »Um ehrlich zu sein, habe ich es mir sogar gewünscht. Vielleicht ist mir die Notlüge bei Verena deshalb so schnell über die Lippen geflutscht. Jedenfalls hatte ihr Auftauchen wenigstens einen positiven Effekt. Wer weiß, wie lange ihr sonst gebraucht hättet.«
 Sandra lächelte verlegen. »Da hast du nicht so unrecht. Ich hatte viel zu viel Angst, dass du böse auf mich sein könntest, wenn ich mich an deinen Vater ranmache. Das tun gute Freundinnen einfach nicht.«
 »Also ich fände es cool, dich zur Stiefmutter zu haben. Solange ich die Schönste bleiben darf, versteht sich.« Sie hielt einen imaginären Spiegel vor sich und verkündete mit verstellter Stimme: »Spieglein, Spieglein in meiner Hand ... Ach, Blödsinn!« Sie ließ den Arm sinken. »Das wäre ja dein Part.«
 Sandra hatte mit offenem Mund zugesehen, nun prustete sie los.
 Kitty stemmte die Hände in die Hüften. »Übrigens, mal was ganz anderes ... Gibts eigentlich nichts zu essen?«
 Max brach nun ebenfalls in schallendes Gelächter aus, das den letzten Rest der Anspannung vertrieb. »Egal was passiert, solange du deinen Appetit nicht verlierst, ist alles gut. Gebt mir eine Viertelstunde zum Duschen und Umziehen, dann lade ich euch in die Pizzeria ein!«
   30. Kapitel
 Gerade noch rechtzeitig kamen sie am Freitagabend in der Pension Seeblick an. Anita Hochruck brachte sich soeben in Position, um die Ausstellung der Lebkuchenhäuser zu eröffnen. Sie räusperte sich und die letzten Stimmen verstummten, sobald sie zu sprechen anfing.
 »Sehr geehrte Anwesende, liebe Funkelsteinerinnen und Funkelsteiner, liebe Gäste! Vielen Dank für Ihr zahlreiches Erscheinen! Es ist mir eine Freude, Ihnen auch in diesem Jahr wieder ganz entzückende Lebkuchen-Kreationen präsentieren zu können.« 
 »Sie klingt, als hätte sie alle selbst gebacken«, flüsterte Max Sandra ins Ohr. »Dabei weiß hier jeder, dass sie um ihre Küche einen weiten Bogen macht.«
 »Als Vorsitzende des Weihnachtskomitees bedanke ich mich bei denjenigen, die ihren Beitrag geleistet haben, dass die Ausstellung zustande kommen konnte, allen voran unserer lieben Sabine Winkler.« Sie applaudierte der Gemeindesekretärin damenhaft und kaum hörbar zu. Umso lauter war der Beifall der Zuseher. Schließlich war allgemein bekannt, dass sie alljährlich die Hauptarbeit leistete. 
 »Ein herzliches Dankeschön auch an Frau Loretta Scheiderbauer, dass sie uns wie jedes Jahr diesen Saal zur Verfügung gestellt hat.« Ein wenig ungeduldig wartete die Frau des Bürgermeisters, bis der Applaus verebbte. 
 »Und last but not least an alle eifrigen, engagierten Bäckerinnen, die uns ihre essbaren Kunstwerke zur Verfügung gestellt haben!« Wieder wurde enthusiastisch geklatscht. »Die Versteigerung findet am Sonntagabend statt. Die Beschreibung der Projekte, die in diesem Jahr mit dem Erlös daraus und aus dem Keksverkauf am ›Sweet-Christmas-Stand‹ unterstützt werden, finden Sie auf dem Infoblatt.« Sie schwenkte einen Zettel, bevor sie ihn wieder auf dem Stapel neben sich ablegte. »Nun wünsche ich allen viel Vergnügen beim Betrachten. Und nicht naschen!« Sie lachte gekünstelt und nahm huldvoll den Beifall entgegen, bevor sich die Besucher zwischen den Tischen verteilten. 
 Neugierig begutachtete Sandra die Lebkuchenhäuser: Es gab kleinere und größere, kunstvoll verzierte und andere, wo deutlich zu sehen war, dass Kinder daran beteiligt waren. 
 Sogar einen Zug gab es, den ein rotgewandeter Weihnachtsmann lenkte, und in dessen Waggons Geschenke transportiert wurden. 
 Sie studierte die Namenskärtchen, die bei jedem Exponat angebracht waren und versuchte, sich an die dazu gehörenden Gesichter zu erinnern. Nicht alle Namen sagten ihr etwas, aber viele waren ihr schon bekannt, und das freute sie. Langsam wurde sie in Funkelstein richtig heimisch. Vielleicht mehr als sie in Graz jemals gewesen war, aber vermutlich lag das weniger am Ort selbst, sondern eher an den Bewohnern. Und vor allem an einem Bestimmten. 
 Ihr Blick suchte ganz automatisch die Menge ab, bis er an Max hängen blieb, der sich mit einem Mann unterhielt, den sie nicht kannte. 
 »Wow, sieh dir das an! Das ist ja hübsch!« Kitty stupste sie mit dem Ellenbogen in die Seite, um ihre Aufmerksamkeit auf das prächtige Lebkuchenhaus vor ihnen zu lenken. 
 Sandra suchte nach dem Namensschild. »Ah, von Julie und Roswitha Fröhlich. Nun, wenn nicht von ihnen, von wem sonst.« Ehrfürchtig betrachtete sie die kunstvollen Verzierungen. Das Haus war mit einem Zaun aus Lebkuchen umschlossen und davor stand sogar ein kleines Tannenbäumchen mit bunten Zuckerperlen.
 Zwei Tische weiter fand Sandra dann ihr eigenes und Katharina meinte: »Dein Haus kann sich aber auch sehen lassen!«
 Sandra betrachtete es kritisch. »Ja, ich bin recht zufrieden damit und es war schön, es mit deinem Vater zusammen zu verzieren.«
 Kitty lächelte liebevoll. »Ja, er hat ein gutes Händchen für solche Sachen.«
 »Eigentlich hätte ich es gerne mit in den Kindergarten genommen. Meine Kleinen sind mir schon sehr ans Herz gewachsen und es hätte ihnen bestimmt Freude gemacht. Aber ein Weiteres zu backen, schaffe ich wohl zeitlich nicht mehr.« Außerdem wartete das Geschenk für Max auch auf seine Fertigstellung in ihrem Schrank im Gästezimmer. Dabei war das große Fest schon in einer Woche.
 »Ich finde es toll, wie du dich in die Gemeinschaft einbringst, ehrlich. Und der Meinung sind bestimmt viele!« 
 »Ich bin sehr gerne hier. Es ist ein ganz anderer Lebensstil als in der Stadt, auch wenn Graz ja nicht gerade eine Metropole ist.«
 Kitty kicherte. »Das kannst du laut sagen.«
 Jemand trat neben Sandra und zog mit einem leichten Zupfen an ihrem Ärmel die Aufmerksamkeit auf sich. Überrascht wandte sie sich der Waldfee zu. »Guten Abend«, grüßte sie und lächelte sie an. So richtig warm geworden war sie mit der älteren Frau noch nicht, aber die Güte, die sie ausstrahlte, ließ sie nicht unberührt.
 »Grüß euch«, bezog diese auch ihre Freundin mit ein, dann wandte sie sich wieder an Sandra. »Schön ist dein Haus geworden. Ich kann Kitty nur recht geben: Du bist eine Bereicherung für Funkelstein, das finden viele hier.« Sie sah Sandra mit einem offenen Blick an und sie spürte, dass das keine Schmeichelei war, wodurch ihre Worte noch mehr Gewicht bekamen. 
 »Danke. Es ist leicht, wenn man so herzlich aufgenommen wird.«
 Die Waldfee zog die Riemen ihres Rucksacks von den Schultern und schnürte ihn auf. »Ich hab da was für dich, Mädel.« Sie reichte ihr ein Säckchen aus braunem Papier. »Trink davon einen Tee zwei Mal am Tag. Einen Teelöffel Kräuter auf eine Tasse kochendes Wasser, zehn Minuten ziehen lassen.« 
 »Danke. Aber wofür ist denn der? Bist du sicher, dass du mich nicht verwechselst?«, fragte Sandra verblüfft nach. 
 Die Waldfee lächelte. »Ganz sicher. Schau, was draufsteht.«
 »Sandra. Frauentee«, las sie vor. »Na gut, danke. Wie viel bekommst du dafür?«, fragte sie und tastete bereits in ihrer Handtasche nach der Geldbörse.
 »Lass nur. Du hast ihn nicht bestellt, also musst du ihn auch nicht bezahlen. Schau weiterhin so lieb auf die Christl und den Franz, das ist mir Ausgleich genug. Und auf den Max natürlich, er hat es wahrlich verdient!« Sie nickte jemandem hinter Sandra verschmitzt zu und erst jetzt bemerkte sie, dass er während der Unterhaltung hinzugekommen war. 
 »Das mach ich gerne. Danke, Waldfee.« Sandra lächelte sie an, dann verstaute sie die Kräutermischung in ihrer Handtasche. »Darf ich dir wenigstens ein paar Lebkuchen oder Kekse bringen?«
 Ein weiches Lächeln legte die knitterige Haut der alten Frau in tiefe Falten. »Das ist lieb von dir. Da sag ich nicht Nein. Max wird dir zeigen, wo ich wohne. Falls ich nicht da bin, leg es einfach auf den Tisch. Bei mir ist nie abgesperrt. Ich muss weiter. Fredl wartet auf seine Beinwellsalbe.« Sie nickte den beiden zu, hob den Rucksack schwungvoll auf und streifte ihn über, bevor sie mit energischen Schritten den Saal verließ. 
 Sandra sah ihr nachdenklich nach. »Eine seltsame Frau.« 
 »Ja, aber ich habe noch nie davon gehört, dass sie jemandem geschadet hätte.« Max legte ihr den Arm um die Schultern.
 »Und du weißt wirklich nicht, wofür der Tee sein könnte?«, fragte Kitty und Sandra schüttelte den Kopf, obwohl sie eine leise Ahnung beschlich. Sie hatte schon von einigen Leuten gehört, dass die Waldfee Dinge wusste, die sie eigentlich nicht wissen konnte, was sie etwas unheimlich fand. Trotzdem beschloss sie, sich darauf einzulassen.
 ♥♥♥
 Am Samstag verbrachten sie viel Zeit zu dritt, gingen Eislaufen, bastelten gemeinsam ein kleines Lebkuchenhaus für sie selbst, wie Kitty es sich gewünscht hatte, und abends machten sie Brettspiele. Diese Familienidylle war für Sandra ungewohnt, gerade deshalb genoss sie diese vermutlich besonders bewusst.
 ♥♥♥
 Am Sonntag trafen sie pünktlich zum Mittagessen bei Max’ Eltern ein. Patrick hatte den versprochenen Sekt mitgebracht. Gemeinsam stießen sie an.
 »Auf Ruhe und Frieden in Funkelstein«, brachte er einen Trinkspruch aus.
 »Und auf die Liebe«, setzte Max mit einem zufriedenen Lächeln hinzu. 
 Das Essen war hervorragend und sie verbrachten einen fröhlichen Nachmittag, bis es für Kitty Zeit wurde, wieder nach Graz aufzubrechen.
 »Ach, Mensch, ich will gar nicht weg«, maulte sie. Sie lehnte sich mit der Schulter an Sandra. »Es ist leer in der Wohnung ohne dich. Manja ist viel unterwegs, das ist echt langweilig.«
 »Ein Grund mehr, fleißig zu lernen und das Studium schnell durchzuboxen.«
 »Ja, Mama«, gab Kitty schlagfertig zurück, worauf diese ihr die Zunge herausstreckte. Das brachte alle anderen zum Lachen, während sich Max an seinem Kaffee verschluckte und husten musste. Darüber lachten sie noch mehr. Als sie sich alle wieder beruhigt hatten, wischte sich Conny die feuchten Augen und seufzte zufrieden. Sie griff über den Tisch nach Sandras Hand und drückte sie liebevoll. 
 »So viel Spaß hatten wir schon lange nicht mehr. Du tust uns allen gut, Mädchen!«
 »Das kann ich nur zurückgeben. Ich hatte bisher keine Ahnung, dass Familie so entspannt und liebevoll sein kann. Danke, dass ihr mich so herzlich aufgenommen habt.«
 »Leute hört auf, ich heule gleich.« Patrick griff nach seiner Serviette und tupfte sich gespielt theatralisch imaginäre Tränen aus den Augen. 
 Wieder einmal fragte sich Sandra, warum er noch immer Single war. Oder hielt er sich nur einfach bedeckt? Sie betrachtete ihn nachdenklich und fühlte sich ertappt, als sie seinen fragenden Blick auffing. 
 »Wann kommst du wieder?«, erkundigte sich Conny, als sie für Kitty ein Kuchenpaket zum Mitnehmen zurechtmachte. 
 »Am Donnerstag gegen Abend. Ich habe um elf Uhr meine letzte Vorlesung.«
 »Dann könntest du an der Fackelparade teilnehmen«, schlug Max vor, doch seine Tochter schüttelte den Kopf. 
 »Nicht in diesem Jahr, ich bin zu wenig skigelaufen. Das wäre total peinlich, wenn ich mit den Fackeln stürze und ganz Funkelstein sieht zu.«
 »Was ist dieser Fackellauf genau?«, fragte Sandra nach. Sie hatte das Programm schon mehrfach in den Schaufenstern gesehen, aber worum es sich dabei handelte, wusste sie nicht.
 »Die Skilehrer der Region und einige gute Skifahrer fahren in der Dunkelheit mit brennenden Fackeln den Funkelstein herunter.«
 »Der ganze Ort ist auf den Beinen. Wer nicht mitfährt, schaut vom See aus zu«, ergänzte Fredl. »So wie wir.« Er nickte seiner Frau mit offensichtlicher Vorfreude zu. 
 »Dann werde ich mich zu euch gesellen, denn ich vermute mal, du fährst auch mit, oder Max?«
 »Ja sicher, das ist Ehrensache. Und am Tag davor ist auf dem See die Weihnachtsfeier des Eislaufvereins, da sind Patrick und ich natürlich auch mit von der Partie.«
 Sandra lachte. »Da ist ja echt was los. Eine Weihnachtsfeier auf Schlittschuhen hatte ich noch nie.«
 »Dann wird es ja höchste Zeit«, stellte Fredl schmunzelnd fest. 
 Patrick ergänzte: »Manche nennen es ›Funkelstein on Ice‹, aber obwohl wir einige internationale Eiskunstlaufstars dafür gewinnen konnten, kann sich unser Event natürlich nicht so ganz mit dem berühmten Vorbild messen.« Trotzdem leuchteten seine Augen vor Stolz.
 »Nur gut, dass meine Schwester und ihre Tochter uns beim Glühweinstand vertreten, denn das wollen wir uns nicht entgehen lassen.« Conny lächelte Patrick voller Stolz zu. »Schließlich ist die Veranstaltung dein Baby.«
 »Auf jeden Fall haben wir eine Menge Arbeit hineingesteckt. Jetzt bleibt nur zu hoffen, dass nicht wieder Schnee fällt. Im Augenblick ist der See perfekt präpariert.«
 Das war Kittys Stichwort. »Es tut mir leid, aber jetzt muss ich wirklich los. Wer weiß, was sich auf den Straßen wieder abspielt.« Sie verzog missmutig den Mund. »Aber wenigstens verbringe ich die Weihnachtsferien hier. Darauf freue ich mich schon riesig.« Sie lächelte in die Runde. Zuerst schien es, als wollte sie allen nur kurz zuwinken, doch dann ließ sie ihre Handtasche zurück auf den Stuhl fallen und machte die Runde, um ihre Lieben noch einmal zu drücken. 
 Sandra war schon einige Male aufgefallen, dass Max die Uhr im Auge behielt, und hatte angenommen, dass Kittys Aufbruch der Grund dafür war. Doch kaum war sie abgefahren, wandte er sich an sie. 
 »Ich muss rasch etwas erledigen. Willst du noch bleiben oder soll ich dich vorher zuhause absetzen?«
 Überrascht überlegte sie. Eigentlich wollte sie nicht so überstürzt aufbrechen, andererseits hatte sie genug zu tun. »Wird es lange dauern?«
 »Vielleicht eine Stunde.«
 »Bleib doch noch, Sandra. Ich zeig dir die Kinderfotos von Max und Patrick, über die wir vorhin gesprochen haben«, lockte Conny und ihr verschmitztes Lächeln gab den Ausschlag, dass Sandra ihn allein fahren ließ. 
 Die beiden waren hübsche Jungs gewesen und schon damals sehr verschieden. Es war deutlich zu erkennen, dass sich Max früh für seinen kleinen Bruder verantwortlich gefühlt hatte. Oft war er in einer beschützenden Geste zu sehen und Sandra wurde ganz warm ums Herz. Ja, er war ein Mensch, dem man blind vertrauen konnte. 
 Während sie gemeinsam durch die Seiten und Jahre blätterten, verging die Zeit wie im Flug und sie war überrascht, wie schnell Max wieder da war. 
 Er zeigte eine überaus zufriedene Miene. »So, alles erledigt. Jetzt können wir heimfahren, wenn du willst.«
 Patrick stand auf. »Ich mache mich auch auf den Weg. Danke für das leckere Essen, Mama.« Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Nach einem kurzen Gruß verließ er recht eilig die Wohnstube. 
 »Warte, willst du nicht ein paar Eier mitnehmen?«, rief ihm Conny nach, doch er antwortete nur noch aus dem Flur.
 »Nein danke, heute nicht. Schönen Abend!«
 »Na, der hatte es aber plötzlich eilig.« Fredl schüttelte irritiert den Kopf. 
 »Könnte daran liegen, dass er eine Nachricht auf das Handy bekommen hat, gerade als ich hereingekommen bin.« Max grinste vielsagend. »Ich schätze mal, mein kleiner Bruder hat da was am Laufen. Habt ihr davon etwas mitbekommen?«
 Seine Eltern sahen sich verwundert an. »Nein, gar nichts. Dabei sitze ich im Kiosk ja sozusagen an der Quelle des Ortstratsches.«
 Conny schüttelte den Kopf. »Seltsam ist das. Sieht Patrick gar nicht ähnlich, so ein Geheimnis daraus zu machen. Na gut, wenn es etwas Ernstes wird, stellt er sie uns bestimmt vor.«
 »Aber sicher, Conny. Er wird schon seine Gründe haben.« Fredl nickte ihr beruhigend zu. »Und was habt ihr heute noch vor?«
 »Hm, mit Lucky ihre Abendrunde drehen und dann machen wir es uns gemütlich, würde ich sagen.« Max tauschte einen Blick mit Sandra. »Das reicht ja nach einem anstrengenden Wochenende mit meinem Kind.« 
 Conny lachte auf, während sie die Fotoalben aufeinanderstapelte. »Lebhaft war Kitty immer, aber anstrengend? Doch du hast schon recht, genießt die neue Zweisamkeit in vollen Zügen.«
 »Das machen wir«, versprach Sandra und stand auf, um sich zu verabschieden.
 »Was musstest du denn tun?«, fragte sie, als sie ins Auto stiegen. Dass er sie nicht gefragt hatte, ob sie mitkommen wollte, hatte sie doch etwas überrascht. »Gab es einen Notfall?«
 »Nein, nichts dergleichen. Warte, bis wir zuhause sind, dann zeige ich es dir.«
 Auf der Fahrt pfiff Max fröhlich vor sich hin. 
 Sandra stieg aus, bevor er den Wagen in die Garage fuhr, und schloss die Haustür auf. Sie zog gerade die Jacke aus, als er eintrat. Bei seinem Anblick schnappte sie überrascht nach Luft.
 »Oh mein Gott! Du hast mein Lebkuchenhaus ersteigert! Das ist ja verrückt!« 
 »Gut verrückt?« 
 Eigentlich hätte er nicht zu fragen brauchen, denn sie strahlte ihn an. »Perfekt verrückt!«
 Sie nahm ihm das Backwerk ab und hielt es seitlich, damit sie ihn küssen konnte. »Vielen, vielen Dank, dass du mich damit überrascht hast. Ich wäre nie im Leben auf die Idee gekommen.«
 »Dafür hast du ja mich. Jetzt kannst du deinen Kids die Wartezeit in der letzten Woche vor Weihnachten versüßen, wie du dir das gewünscht hast.«
 »Du bist so ein Schatz.« Sie konnte sich gar nicht beruhigen, so sehr freute sie sich über die Geste. »Verrätst du mir, wie viel du dafür hinblättern musstest?«
 Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Sicher nicht. Aber damit habe ich jetzt nicht nur das Sozialprojekt unterstützt, sondern dir eine Freude gemacht. Das war es mir wert.«
 »Und meine Kindergartenkids freuen sich auch noch.« Sie stellte das Objekt ihrer Unterhaltung auf der Anrichte ab und schlang ihm die Arme um den Nacken. »Ich glaube, das ist das Süßeste, was jemals jemand für mich gemacht hat!«
 »Und das ist erst der Anfang, meine Liebste. Ich habe die Absicht, dich den Rest unseres Lebens zu verwöhnen.« Er sah ihr mit einem liebevollen Lächeln in die Augen, dann senkte er seine Lippen auf ihren Mund und küsste sie zärtlich. 
 Sandras Herz wummerte schnell vor Freude, Aufregung und Liebe. Es war so unglaublich schön mit Max, dass sie ihr Glück kaum fassen konnte. Rasch wurde ihr Kuss tiefer und leidenschaftlicher. 
 »Denkst du, Lucky hält es noch ein wenig länger aus?«, murmelte sie atemlos an seinen Lippen.
 »Ja. Aber ich nicht.« Verlangend glitten seine Hände über ihren Körper und sie schmiegte sich noch enger an ihn. Ihr Unterleib drängte ganz von selbst gegen seinen und zu spüren, wie seine Erregung wuchs, ließ Hitze in ihr aufsteigen. Mit beiden Händen schlüpfte sie unter seinen Pullover und strich über seine glatte, warme Haut und die festen Muskeln. Er stöhnte an ihren Lippen und hob sie auf den Tisch. Für einen Moment schoss Sandra durch den Kopf, wie froh sie war, dass er aus massivem Holz bestand. Max schob ihren Pullover hoch und zog ihn ihr aus. Was er dann mit Händen und Lippen mit ihr anstellte, fegte alle Gedanken aus ihrem Kopf und sie überließ sich vollkommen ihren Empfindungen.
   31. Kapitel
 Die letzten Tage vor Weihnachten vergingen wie im Flug. Die Party auf dem Eis war wie immer ein voller Erfolg, doch noch nie hatte Max sie so sehr genossen wie in diesem Jahr gemeinsam mit Sandra. Er liebte ihr breites, glückliches Lächeln. Es an ihr zu sehen, erfüllte ihn mit der gleichen überschäumenden Lebensfreude, die sie ausstrahlte. 
 Wärme durchflutete ihn, als er daran dachte, wie wundervoll sie sein Leben durcheinanderwirbelte. Und das zu einem Zeitpunkt, an dem er sich bereits darauf eingestellt hatte, es nun ruhiger anzugehen. Sollten ihnen tatsächlich noch ein oder gar mehrere Kinder geschenkt werden, wäre Ruhe für viele weitere Jahre ein seltenes, wertvolles Gut. Eine Welle der Hoffnung, aber vor allem der reinen Freude durchflutete ihn.
 »So, Leute, es wird Zeit! Kommt und holt euch eure Fackeln ab!« Eine männliche Stimme schallte kräftig durch die Nacht. Sie riss nicht nur Max aus seinen Gedanken, sondern durchtrennte so manchen Gesprächsfaden. Nur selten trafen sich alle Skilehrer der Umgebung gleichzeitig an einem Ort und entsprechend lebhaft war die Unterhaltung. Als Obmann des Skivereins lag die Verantwortung für die alljährliche Fackelparade in Peter Brandners fähigen Händen. Als alle seiner Anordnung Folge leisteten, kam Bewegung in die Menge. 
 »Nicht drängeln.« Ausgerechnet Harry Streimelhofer, der selten einen konstruktiven Beitrag für den Verein leistete, hatte sich neben dem Geländewagen postiert. »Einer nach dem anderen!«
 Max glitt näher heran, übernahm mit jeder Hand eine Fackel und reihte sich hinter Patrick ein, wie sie es besprochen hatten. Sie waren auf den Skiern aufgewachsen und auch wenn er nicht mehr so viel fuhr wie in seiner Jugend, beherrschte er die Bretteln noch immer souverän. 
 »Genau hintereinander, achtet auf den richtigen Abstand.« Schon wieder Harry.
 Patrick beugte sich näher zu Max. »Denkt er, wir haben vergessen, wie das geht, oder wie? Immer muss er sich wichtig machen.«
 »Ist doch egal, lass ihm die Freude«, beschwichtigte Max seinen Bruder. »Wenigstens denkt er in dieser Zeit nicht an Alkohol.« Er fühlte sich so entspannt und rundherum zufrieden, dass Patricks Ärger einfach an ihm abperlte. 
 Während sich die Gruppe langsam in Bewegung setzte und in weiten Schlangenlinien ins Tal glitt, dachte Max nur daran, dass da unten seine Liebsten auf ihn warteten. Seine Eltern, Tanten und Onkel samt Anhang, seine Kitty, die gerade noch rechtzeitig aus Graz angekommen war, und nun erstmals und vor allem Sandra. 
 Er war bis über beide Ohren und von den Haarwurzeln bis zu den Zehenspitzen in sie verliebt und das war etwas, das er noch nie erlebt hatte. Dieses Glück, seine Sandra Glück, würde er mit beiden Händen festhalten. So fest, wie die Fackeln, die ihren hellen Schein rauchend und knisternd weithin in die dunkle Nacht schickten.
 ♥♥♥
 Festliche Betriebsamkeit erfüllte das Haus am Vormittag des vierundzwanzigsten Dezembers. Max trank den letzten Schluck seines Frühstückskaffees im Stehen, während die beiden Frauen bereits den Tisch abräumten. Die Gemeindebediensteten hatten dienstfrei, Notfälle ausgenommen. Da jedoch weit und breit keine Wolke in Sicht war, standen die Chancen gut, dass er einen entspannten Tag und ein ungestörtes Weihnachtsfest verbringen konnte.
 »Wer schmückt den Baum?« Traditionell hatte an diesem Tag seine Tochter das Sagen. 
 »Wir drei zusammen«, kam es von ihr wie aus der Pistole geschossen. »Darauf freue ich mich schon seit Tagen! Nein, eigentlich, seit ich weiß, dass Sandra Weihnachten hier mit uns verbringen wird.« Sie legte ihrer Freundin liebevoll den Arm um die Schultern und drückte sie an sich. 
 »Ich freue mich auch wie verrückt!« Sandra lächelte strahlend. »Mit meinem Bruder habe ich schon telefoniert. Er hat es zwar nicht ausgesprochen, aber ich glaube, Dominik ist ganz froh, diesmal allein mit seiner Familie zu feiern. Allerdings hat er vorgeschlagen, dass sie uns zwischen den Feiertagen besuchen.« Nun wandte sie sich direkt an Max. »Natürlich würden sie in einem Hotel wohnen.«
 »Das ist gut. Nicht, dass ich sie nicht hierhaben will, aber für eine vierköpfige Familie reicht der Platz einfach nicht.«
 Sandra nickte. »Ja, klar. Auch wenn ich nicht mehr im Gästezimmer schlafe.« Im nächsten Moment verstummte sie und warf Kitty einen verlegenen Blick zu.
 Die lachte. »Komm, hör auf! Ist es dir noch immer peinlich, dass du das Bett mit meinem Vater teilst? Wenigstens kann er dann nichts sagen, wenn ich auch mal jemanden in meinem Zimmer schlafen lasse.« Sie grinste verschmitzt. »Ach übrigens, Stefan kommt am zweiten Weihnachtsfeiertag nach Funkelstein.«
 Max glaubte, sich verhört zu haben. »Stefan? Der neue Lehrer? Habt ihr denn Kontakt?«
 Kitty kicherte. »Ja, Papa. Wir schreiben und telefonieren häufig. Ich mag ihn.« 
 »Er wird nicht bei uns wohnen, oder?« Er wollte nicht als Moralapostel dastehen, aber das ging ihm nun doch etwas zu schnell.
 Erneut lachte seine Tochter auf. »Nein, keine Sorge, ich wollte dich nur testen. Er hat in der Pension Seeblick reserviert und will sich hier und in den Nachbarorten ein paar Wohnungen ansehen.«
 Sandra hatte der Unterhaltung amüsiert zugehört. »Das klingt nach einem spannenden neuen Jahr für ihn. Wenigstens hat er ein wenig mehr Zeit, sich auf die veränderte Situation einzustellen.«
 Max drückte ihr einen liebevollen Kuss auf die Lippen. »Es ist ja nicht jeder so spontan wie du. Du hast den Sprung ins Unbekannte gewagt.«
 »Stimmt.« Sie goss kochendes Wasser über die Kräuter, die sie von der Waldfee bekommen hatte. Die Packung war bereits halb leer. »Ich nehme, was kommt. Wie heißt es so schön? Das Leben schreibt die besten Geschichten.«
 Kitty warf mit etwas mehr Schwung als nötig die Klappe des Geschirrspülers zu und drückte den Startknopf. »Stellst du den Baum auf, Papa? Danach hole ich den Schmuck aus dem Schuppen.«
 Seine beiden Mädels assistierten ihm, bis der Baum perfekt senkrecht und mit seiner schönsten Ansicht zum Raum gewandt stand. 
 Kitty strahlte. »Da habt ihr wieder eine tolle Tanne für uns ausgesucht!«
 »Er stammt aus unserem Familienwald«, erklärte Max an Sandra gewandt. »Jedes Jahr gehen wir gemeinsam und suchen einen für uns und einen für meine Eltern aus. Patrick hat in seiner Wohnung noch nie einen aufgestellt.«
 »Das kann ich gut verstehen. Für mich allein hätte ich auch keinen gekauft«, meinte Sandra. »Wo feiert er? Bei den Eltern?«
 »Ja, vermutlich, wie jedes Jahr. Um ehrlich zu sein, ich habe ihn nicht gefragt.« Ein klein wenig schlechtes Gewissen kroch in Max hoch. Sollte er seinen Bruder noch kontaktieren?
 »Zuerst die hier«, riss ihn Kitty aus seinen Gedanken und nahm vorsichtig die goldene Spitze aus ihrer Hülle. »Ein paarmal hatten wir sie vergessen und dann kam Papa fast nicht mehr ran«, erzählte sie Sandra. Er griff danach, streckte sich und schob sie auf den Wipfel des Baumes. Nun reichte er beinahe bis an die Decke. 
 Nach und nach behängten sie die saftiggrüne, herrlich nach Wald duftende Tanne mit den Glitzerkugeln und Glasfiguren, die teilweise noch von seinen Großeltern stammten. 
 »Schau Sandra, diese Kugel hatte meine Urli-Oma vor vielen Jahren für mich auf dem Christkindlmarkt in Salzburg gekauft.« Kitty hielt eine besonders schöne handbemalte Kugel hoch. 
 Max beobachtete die beiden und sein Herz wurde vor Glück ganz weit. Er liebte diese Harmonie, die zwischen ihnen herrschte. Sie wärmte ihn von innen und es fühlte sich für ihn an, als ob die Narben nun endgültig verschwanden, die Verena vor vielen Jahren bei ihnen hinterlassen hatte. Und vielleicht auch diejenigen, die dieser Michael Sandra zugefügt hatte. Er hoffte es inständig und konnte sich kaum zurückhalten, an sie heranzutreten und sie zu umarmen. Nun blickte sie auf, und zwischen ihnen flossen die Emotionen ungehindert von Herz zu Herz. 
 »Schau, Papa, der Vogel hat seine Schwanzfeder verloren.« Bedauernd blickte Kitty auf den silberblauen Glaskörper in ihrer Hand. 
 »Die muss ja hier irgendwo sein. Wenn du sie findest, klebe ich sie wieder an.«
 »Hier ist sie.« Sandra blies auf die blau eingefärbte Feder und ließ sie zu ihm hinüberschweben.
  
 Als er wenig später mit dem reparierten Vögelchen zurück ins Wohnzimmer kam, waren schon fast alle Kugeln auf dem Baum verteilt. Er klemmte es auf einem Zweig fest, an dem es besonders gut zur Geltung kam.
 »Hast du daran gedacht, Kerzen zu kaufen?«, fragte ihn Kitty. 
 Max rieb sich nachdenklich über die Stirn, ging zur Anrichte und zog die Schublade auf, in der er einige Kerzen, Zündhölzer und Feuerzeuge aufbewahrte. Er stutzte, kramte kurz, dann zog er die zweite Lade auf. Erleichtert hielt er die Packung hoch. 
 »Papa, du schockst mich!« Kitty strich mit dem Handrücken über ihre Stirn, um sich imaginären Angstschweiß abzuwischen. 
 »Aber hier sind doch ohnehin Lichterketten.« Sandra hatte den Karton auf dem Grund der Box unter all dem Seidenpapier entdeckt. 
 »Ja, schon, die kommen nur für später auf den Baum. Heiligabend ohne echte Kerzen geht gar nicht«, klärte Kitty sie resolut auf. 
 Max zuckte resigniert mit den Schultern und zwinkerte Sandra zu, um ihr zu signalisieren, dass in diesem Fall eindeutig seine Tochter das Zepter in der Hand hatte. Er reichte ihr die Packung, dann umarmte er Sandra von hinten, während sie Kitty zusahen, wie sie die Kerzen in die Halter steckte und sorgfältig an den Zweigen befestigte. Es fühlte sich einfach richtig und gut an, wie sie sich an ihn lehnte und ihn in ihren Duft hüllte. 
 Kitty warf ihnen einen verschmitzten Blick zu. »Ihr fangt jetzt aber nicht zu schmusen an, oder?«
 Plötzlich wurde sie ernst, ließ die Arme sinken und legte den Kopf nachdenklich schief. Max fragte sich, was nun kommen würde.
 »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dich und ... Verena jemals so gesehen zu haben.«
 »Nun, das liegt daran, dass sie kein anschmiegsamer Typ war. Jedenfalls nicht bei mir«, setzte er trocken hinzu. »Ich kann dir versichern, euch beiden, dass ich mich noch nie einer Frau so nahe gefühlt habe, wie jetzt dir.« Bei diesen Worten drehte er Sandra zu sich um und sah ihr in die Augen. »Ich bin unglaublich glücklich mit dir!«
 Kitty trat näher und legte die Arme liebevoll um sie beide. »Ich bin so froh, dass ihr euch gefunden habt. Zwei glückliche Herzen.« Sie drückte ihnen Küsse auf die Wangen, bevor sie sich wieder von ihnen löste. Verstohlen wischte sie sich die Augen, aber Max hatte es trotzdem gesehen und war gerührt von ihren Gefühlen. »Und ich finde es süß, wenn ihr miteinander schmust«, setzte sie dann mit einem Zwinkern hinzu.
 Sie räumten gemeinsam auf und er trug den leeren Karton in den Schuppen zurück. Von dort brachte er nun eine stabile Kunststoffbox. 
 »Was ist da drin?« Sandra beugte sich vor, als er sie vorsichtig auf den Boden stellte. 
 »Das wirst du gleich sehen.«
 Eine Grünpflanze musste weichen, denn das Tischchen, auf dem sie das ganze Jahr über stand, hatte nun eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Kitty holte eine kleine Tischdecke mit einem weihnachtlichen Motiv aus dem Schrank und breitete sie darüber. Sandra reckte neugierig den Hals, als er den Deckel der Box entriegelte und beiseitelegte.
 »Das ist unsere Krippe. Mein Urgroßvater hat sie selbst angefertigt.« Stolz schwang in Kittys Stimme, als Max sie vorsichtig herausholte und auf dem Tisch platzierte. 
 »Sie hat sogar eine Beleuchtung.« Er rollte das Kabel ab und drückte den Stecker in die Steckdose.
 »Ach, ist das schön«, entfuhr es Sandra bewundernd, die sich davor gehockt hatte und die hölzerne Krippe und die fein geschnitzten und bemalten Figuren bestaunte. Hinter dem Jesuskind in der Futterkrippe erstrahlte ein Lämpchen, ein zweites leuchtete in der Laterne, die der heilige Josef in der Hand hielt.
 »Ja, sie ist ein altes Familienerbstück.« Max war neben ihr in die Hocke gegangen und betrachtete die Krippe mit Stolz.
 »Dein Großvater war ein wahrer Künstler. Könnte es sein, dass du dein Talent von ihm geerbt hast?« Sandra sah ihn aufmerksam an und Max runzelte fragend die Stirn. 
 »Mein Talent?«
 »Das, was du bei deiner Modelleisenbahn anfertigst, ist ebenfalls kunstvoll und detailliert ausgeführt. Ich bin sicher, mit etwas Übung könntest du auch aus Holz etwas Schönes schnitzen, nicht nur aus Gips. Wobei an Gips ja nichts auszusetzen ist. Durch die vielen Schichten Farbe, die du aufträgst, und die feinen Schattierungen, erweckst du ihn förmlich zum Leben!«
 »Siehst du, ich hab dir auch immer gesagt, was du da machst, ist etwas Besonderes. Aber auf mich hörst du ja nicht!«, triumphierte Kitty. 
 »Das ist doch damit nicht zu vergleichen«, wehrte Max ab. »Aber danke, ihr beiden, für eure Wertschätzung. Lange genug habe ich mir anhören müssen, das sei nur eine kindische Spielerei.«
 »Verena?«, mutmaßte Sandra und verzog unwillig das Gesicht, als er nickte.
 »Vergiss sie endlich«, murrte Kitty.
 »Ich bin auf dem besten Weg dahin, Kleines.« Er drückte seine Tochter kurz an sich. 
 ♥♥♥
 Es war bereits eine langjährige Tradition, dass Max seine Eltern an diesem Tag zum Mittagessen einlud. Dafür hatte er beim Kirchenwirt einen Tisch reservieren lassen. Den Glühweinstand betreuten während dieser Zeit zwei seiner Cousinen. Besonders seine Mutter, die sonst fast immer selbst in der Küche stand, genoss es sichtlich, sich einmal bedienen zu lassen. Nur ein Umstand trübte ihre Freude.
 »Schade, dass Patrick diesmal nicht dabei ist. Was treibt er denn, dass er mit dieser schönen Tradition bricht?« 
 Max zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es auch nicht. In letzter Zeit macht er sich überhaupt ziemlich rar.«
 »Ich vermute ja, dass eine Frau dahintersteckt. Was sollte es sonst sein? Er wird doch nicht in Schwierigkeiten stecken?« Mütterliche Besorgnis spiegelte sich auf Connys Zügen und Max ärgerte sich etwas über seinen Bruder, dass er die Familie so vernachlässigte. 
 »Nein, das denke ich nicht. Patrick hat doch immer alles im Griff mit dem Eislaufverein, seinem Job und allem.« Als Bau- und Möbeltischler hatte er genug Arbeit im Betrieb ihres Cousins Siegmar. Seit der vor Jahren mit seinen genialen Verkaufsbuden einen Innovationspreis gewonnen hatte, lief sein Unternehmen wie frisch geölt und er beschäftigte einige Mitarbeiter.
 Seine Mutter entdeckte eine Bekannte an einem der anderen Tische und erzählte ihnen halblaut, was sie über deren Tochter erfahren hatte. Max war froh, dass sie durch den Ortstratsch die Sorge um ihren jüngeren Sohn vergaß. So konnte sich das gemeinsame Essen doch noch zu der gemütlichen Zusammenkunft entwickeln, als die es gedacht war.
 Erst auf dem Heimweg griff Kitty das Thema wieder auf. »Eigenartig ist das schon von Onkel Patrick. Irgendwas ist da im Busch, darauf wette ich.«
 Sandra schien sich darüber weniger zu wundern. »Ich kenne das ohnehin nicht, dass man ständig engen Kontakt hält. Ist das bei euch so üblich?«
 Max nickte. »Ja, schon. Eigentlich haben wir uns auch mindestens einmal wöchentlich auf ein gemütliches Bier getroffen. Meistens bei ihm oder bei mir, doch das ist seit ein paar Wochen auch eingeschlafen. Nein, Kitty hat schon recht, irgendwas stimmt da nicht, aber das wollte ich vor Mama nicht ausbreiten. Nach den Feiertagen werde ich ihn mal darauf ansprechen.« Er wollte sich jetzt nicht weiter damit befassen. Schließlich war Weihnachten. 
 Es dämmerte bereits und die unzähligen Lämpchen der Weihnachtsbeleuchtung schalteten sich ein, was Sandra ein entzücktes Aufseufzen entlockte. 
 »Bescherung um halb sechs?«, fragte er seine beiden Begleiterinnen. 
 ♥♥♥
 Die Christnacht war kalt und klar. Wie jedes Jahr hatte die Familie Flink geschlossen an der Christmette teilgenommen, auch Patrick war mit dabei. 
 Nun stand beinahe ganz Funkelstein vor der Kirche, am See und auf dem Hauptplatz verteilt und lauschte andächtig den Turmbläsern, die traditionelle Weihnachtslieder spielten. 
 Max’ Gedanken kehrten zurück zur Bescherung. Ob Sandra ahnte, wie viel es ihm bedeutete, dass sie für seine Modellbahnanlage maßstabsgetreue Schafe, Alpakas und Kühe aus Wolle gebastelt hatte? Für ihn war es das schönste Geschenk, zu wissen, dass sie sein Hobby schätzte und es ihr Freude machte, sich auf ihre Art einzubringen. 
 Dagegen war die goldene Kette mit dem Anhänger aus zwei ineinander verschlungenen Herzen geradezu banal. Kitty hatte sie als ›glückliche Herzen‹ tituliert und genau so empfand er es auch. 
 Nie zuvor war er glücklicher und zufriedener gewesen, dessen war er sich sicher. Er legte den Arm fester um Sandra und sie schmiegte sich an ihn. Als sie den Kopf hob, um ihn anzusehen, küsste er sie zärtlich.
 »Ich liebe dich«, flüsterte er ihr danach ins Ohr.
 Ihr Lächeln hörte er mehr an ihrer Stimme, als dass er es erkennen konnte. »Und ich dich genauso.«
 Nach einem weiteren Kuss wandte er sich Kitty zu, die stolz die neue Beanie trug, die Sandra ihr gestrickt hatte. Auch sie lächelte verträumt und zufrieden. 
 Seine Aufmerksamkeit wanderte weiter zu Patrick, doch der nahm keine Notiz davon, sondern fixierte irgendeinen Punkt neben der Kirche. Max folgte seinem Blick. Dort, wenige Meter entfernt im Schein einer Straßenlaterne, stand ein Mann, den Max nicht näher kannte. Er hieß Christian und war relativ neu in Funkelstein. Viel mehr, als dass er ein ebenso exzellenter Eisläufer wie Patrick war, wusste er nicht über ihn. 
 Ihm fiel auf, dass sich die beiden so intensiv ansahen, dass sie scheinbar kaum etwas rund um sich wahrnahmen. Und dann wurde ihm bewusst, dass Christian einen blaugrünen Schal trug, der ihm verdammt bekannt vorkam. Die Erkenntnis, was sich hier vor seinen Augen abspielte, verursachte ihm heftiges Herzklopfen. 
 Plötzlich wandte Patrick den Kopf in seine Richtung und Max sah ihm an, dass er sich ertappt fühlte. Es schmerzte ihn, als er die Mischung von Panik und Scham in seinen Augen erkannte. Das war es also, was er vor seiner Familie verborgen hatte! Er löste sich von Sandra und ging hinter Kitty vorbei zu seinem Bruder. Er legte ihm den Arm um die Schultern und dirigierte ihn sanft an den Rand der Menge.
 Unsicher sah Patrick ihn an, sagte jedoch nichts. 
 »Wie lange seid ihr schon ein Paar?«, fragte Max ihn weich.
 Patrick schnappte erschrocken nach Luft, antwortete dann jedoch in schuldbewusstem Tonfall. »Seit zwei Monaten.«
 »Schau doch nicht so unglücklich. Denkst du wirklich, irgendjemand verurteilt dich deshalb? Und ich am Allerwenigsten, so gut solltest du mich kennen!«
 Leise Hoffnung glomm in Patricks Blick auf. »Du meinst, für dich wäre das in Ordnung?«
 »Aber sicher. Himmel, wir leben in Österreich und im einundzwanzigsten Jahrhundert! Außerdem wünsche ich mir, dass du glücklich bist und wenn du dir dafür Christian ausgesucht hast, ist das deine Entscheidung.«
 »Ausgesucht ist zu viel gesagt. Es ist irgendwie passiert.« Patrick grinste ein wenig schief. »Ich war mir nie so ganz sicher, was ich eigentlich will und brauche. Bis jetzt.« 
 »Hauptsache ist, es fühlt sich für euch gut an. Alles andere findet sich. Bring ihn doch mal mit, dann trinken wir gemeinsam unser Bier. Ich vermisse das.«
 Patrick nickte erleichtert. »Das machen wir. Danke!«
 »Hallo, Max!« Unbemerkt war Christian an sie herangetreten. An der Art, wie er hoch aufgerichtet vor ihm stand, und an seinem Tonfall erkannte er, dass Patricks Liebster Probleme vermutete. Offenbar wollte er ihm beistehen, was Max imponierte. Immerhin war er einen halben Kopf größer als Christian und hatte Heimvorteil. 
 Er lächelte ihn freundlich an. »Frohe Weihnachten!« 
 Irritiert blickte Christian zu Patrick. 
 »Er hat uns gerade auf ein Bier zu sich nach Hause eingeladen«, informierte der seinen Freund.
 Christians Augenbrauen schnellten hoch. »Tatsächlich? Oh, das ist ... nett ... und überraschend. Danke!« Die Erleichterung lockerte seine angespannten Züge, die nun zu einem strahlenden Lächeln wurden. »Na, wenn das so ist ... Dir auch frohe Weihnachten.«
 Max nickte ihm zu, dann kehrte er an Sandras Seite zurück, die ihn fragend ansah. 
 »Alles in Ordnung?«
 »Bestens. Meine Eltern werden Augen machen. Es gibt ein weiteres Paar in der Familie, von dem sie nichts ahnen.«
 »Und wer weiß schon, welche Überraschungen sonst noch auf uns alle warten.« Sie lächelte zu ihm auf und trotz der kalten, dunklen Nacht war es in seinem Inneren hell und warm und voller Liebe. 
 ♥♥♥
 ENDE
 ♥♥♥
   Sandras Vanillekipferl-Rezept 
 Mit extra vielen Walnüssen
  
 150 g Mehl
 150 g geriebene Walnüsse
 80 g Zucker
 1 Prise Salz
 100 g kalte Butter
 1 Eidotter
 Einige Tropfen Wasser
 1 Pkg (Bourbon-)Vanillezucker und
 50 g Staubzucker zum Wälzen oder Bestreuen
 Sieb zum Bestreuen
 Backpapier für das Blech
  
 Auf der Arbeitsfläche Walnüsse, Mehl, Zucker und Salz mischen. Die Butter darauf legen und mit einem Messer in feine Stücke zerschneiden. Eidotter in eine Mulde gleiten lassen und alles rasch zu einem geschmeidigen Teig verkneten. Bei Bedarf tropfenweise kaltes Wasser dazugeben. Den Teig zu einer Rolle oder Kugel formen, mit Frischhaltefolie umhüllen und im Kühlschrank ungefähr 1 Stunde rasten lassen.
 Staubzucker und Vanillezucker gut vermischen.
 Backrohr auf 170 Grad vorheizen. Ein Backblech mit Backpapier auslegen.
 Den Teig auf einer bemehlten Arbeitsfläche zu ca. fingerdicken Rollen formen und in gleichmäßig große Stücke (ca 4 cm) schneiden. Zu Kipferl formen, mit genügend Abstand auf das Backblech legen und backen, bis die Spitzen der Kipferl bräunlich werden. Auf dem Papier erkalten lassen, sie sind sehr weich, wenn sie aus dem Ofen kommen!
 Das Zuckergemisch über die noch heißen Kipferl sieben und sie gut auskühlen lassen, bevor man sie vorsichtig in eine Dose schichtet.
   Danksagung
 Als im Jahr 2020 meine vier Kolleginnen ihre Reihe »Lovely Christmas« veröffentlichten, dachte ich bei mir, wie nett es doch wäre, auch bei einem solchen Projekt mitzumachen. 
 Entsprechend groß war meine Freude, als ich tatsächlich zum Jahresende gefragt wurde, ob ich nicht dazu Lust hätte, mich ihnen für eine weitere Weihnachtsromanreihe anzuschließen. An dieser Stelle ein herzliches Dankeschön an Lotte R. Wöss, Lisa Diletta, Sandra Pulletz und Danielle A. Patricks für das mir entgegengebrachte Vertrauen! Es hat mir sehr viel Spaß gemacht, Funkelstein mit euch gemeinsam zum Leben zu erwecken und im Team an unseren Geschichten zu feilen!
 Weiters bedanke ich mich bei meinen Testleserinnen, allen voran Silke Darmanovic und Bianca Kober, die mir durch ihre wertvollen Hinweise halfen, dem Buch den letzten Schliff zu verleihen und die allerletzten Fehler auszumerzen. 
 Danke auch an all jene, die daran beteiligt sind, diesen Roman bekanntzumachen, sei es als Bloggerin oder durch Empfehlung. 
 Bei dir, liebe Leserin, lieber Leser, bedanke ich mich für dein Interesse und deine Zeit und dafür, dass du trotz oder wegen meines »neuen Namens« zu diesem Roman gegriffen hast. Ich hoffe sehr, es hat dir gefallen, Max, Sandra, Kitty und alle anderen durch die Adventszeit zu begleiten. 
 Wie immer sind mir meine Protagonisten sehr ans Herz gewachsen und ich bedauere es, dass sie Funkelstein nicht auch in der warmen Jahreszeit genießen können. Hättest du Lust, sie einmal im Sommer in dem lauschigen Ort zu besuchen? Schreib mir doch, wie dir der Roman gefallen hat und was du dir wünschst! Vor allem Patrick würde ich sehr gerne eine eigene Geschichte auf den Leib schreiben.
 Über eine Mail an feedback@isabella-lovegood.at oder eine Nachricht über meine Webseite https://www.Isabella-Lovegood.at würde ich mich sehr freuen! Hier kannst du dich auch für den unregelmäßig erscheinenden Newsletter eintragen und alles über meine Veröffentlichungen erfahren.
 Wenn ich alle Romane zusammenzähle, die ich unter meinem Real-Namen Ingrid Fuchs und meinen Pseudonymen Isabella Lovegood und C.P. Garrett veröffentlicht habe, ist »Unverhofftes Glück« mein vierzigster Roman! Dazu kommen noch einige Kurzgeschichten. Solltest du mich also gerade erst kennengelernt haben oder nur Weniges von mir kennen, lade ich dich herzlich ein, dich auf meiner Webseite https://www.Isabella-Lovegood.at nach weiterem Lesestoff umzusehen.
 Zum Schluss bleibt mir nur noch, dich um eine Bewertung des Romans zu bitten, und vor allem auch um Mundpropaganda, denn sie ist die wirksamste Werbung!
 Liebe Grüße 
Ingrid Fuchs / Isabella Lovegood
  
   Die Sweet-Christmas-Reihe im Überblick
 Verliebte Herzen 
 Danielle A. Patricks (Band 1)
  
 Hanna Hammerl führt den kleinen Wollstadl in Funkelstein, wo sie Socken, Pullover und vieles mehr aus der Wolle der Schafe und Alpakas aus der eigenen Produktion verkauft. Zur Adventszeit läuft ihr Geschäft wegen der vielen Urlaubsgäste besser als gewöhnlich, weshalb sie zusätzlich auch einen Weihnachtsstand beim traditionellen Christkindlmarkt hat. Ihre Alpakas sind bei den Leuten sehr beliebt, daher bietet sie mit ihnen auch Wanderungen an, die Seele und Geist entspannen.
 Als Lukas Hochruck, der Sohn des hiesigen Bürgermeisters, der viele Jahre in New York verbrachte, wieder ins Dorf zieht, gerät Hannas Gefühlswelt durcheinander. Sie schwärmte bereits als junges Mädchen heimlich für ihn. 
 Die Zeit in New York hat an Lukas allerdings Spuren hinterlassen. Er leidet an Panikattacken. Auf Anraten der Waldfee, einer alten Frau, der man magische Fähigkeiten nachsagt, bucht er bei Hanna eine Alpakawanderung. Hanna begleitet ihn und dabei lernen sie sich besser kennen. Er verliebt sich in Hanna, aber auch in die Alpakas. Ob Hanna ihm vertrauen kann? Wie hält es Lukas mit der Treue?
 Seine Mutter, Anita Hochruck, versucht zudem, diese Verbindung zu verhindern. Sie wünscht sich als Schwiegertochter eine gute Partie und kein einfaches Bauernmädchen.
  
 ♥♥♥
 Unverhofftes Glück - Ingrid Fuchs (Band 2)
  
 ♥♥♥
 Verträumte Winterküsse im kleinen Café
 Sandra Pulletz (Band 3)
   
 Julie hat sich die Vorweihnachtszeit definitiv anders vorgestellt, als im Café ihrer Cousine Rosi auszuhelfen. Bei ihrer Ankunft in dem kleinen Örtchen Funkelstein trifft sie auf den charmanten Raphael, der sich überraschenderweise als ihr Arbeitskollege entpuppt. Doch warum zeigt er ihr auf einmal die kalte Schulter, obwohl sie sich anfangs so gut verstanden haben?
  Raphael nimmt sich nach dem Studium eine Auszeit. Seine Eltern drängen ihn, in ihrem Betrieb einzusteigen, doch er zögert. Was, wenn sein Weg ihn an einen ganz anderen Ort führt? An einen Ort, an dem es Weihnachtswunder, gute Feen und die große Liebe gibt?
 ♥♥♥
 Funkeln im Herzen
 Lisa Diletta (Band 4)
  
 Die Globetrotterin Jana besucht ihre Zwillingsschwester im vorweihnachtlichen Funkelstein. Schockiert stellt sie fest, dass diese hochschwanger ist. Damit will sie absolut nichts zu tun haben und würde am liebsten sofort abreisen. Die Begegnung mit einem sympathischen Mann bringt sie zusätzlich aus dem Gleichgewicht. Trotz magischer Anziehung kann sie sich unmöglich auf ihn einlassen. Zu schwer lasten Geschehnisse aus der Vergangenheit auf ihrer Seele.
 Gerry musste nach dem Tod seiner Frau und deren Eltern die traditionelle Federkielstickerei übernehmen. Der Alleinerzieher kämpft mit Einsamkeit und Trauer, bis er sich in Jana verliebt.
 Doch wird Jana ihre Ängste endgültig besiegen und in Funkelstein bleiben? Oder flüchtet sie in das fulminante Jobangebot nach New York und lässt somit ihre Familie und Gerry das Weihnachtsfest allein feiern?
 ♥♥♥
 Herzenswunsch aus Liebe
 Lotte R. Wöss (Band 5)
   
 Die junge Ärztin Gabi fährt mit ihrer Freundin Lissy von Hamburg ins weihnachtlich glitzernde Funkelstein. Gabi ist sehr traurig über den viel zu frühen Tod ihrer Mutter. Sie möchte deren letzten Wunsch erfüllen, bei ihrer großen Liebe, Gabis vor Jahren verstorbenem Vater Gabriel, beigesetzt zu werden. Das fällt ihr nicht leicht, denn Gabriels Eltern wissen nichts von ihr und haben ihre Mutter immer abgelehnt.
 Bereits auf dem Weg in die tief verschneiten österreichischen Berge bleiben die beiden mit ihrem Auto im Schnee stecken. Ein junger Mann, Ben Winkler, eilt zwar zu Hilfe, hat jedoch wenig Freude mit den vermeintlichen Touristinnen aus Deutschland. Auch Gabi findet den unfreundlichen Kerl alles andere als sympathisch. Doch die zwei begegnen sich erneut und es knistert plötzlich gewaltig. Leider schleicht sich viel zu rasch Misstrauen in die aufkeimende Liebe. Doch es ist Advent und im verzauberten Weihnachtsdorf Funkelstein ist alles möglich.
   ♥♥♥
   Darf es auch ein wenig liebevoll-erotisch zugehen? Dann empfehle ich die folgende Weihnachtsgeschichte: 
 [image:  ]Heiße Küsse für das Christkind
 Isabella Lovegood
   
 Ein bezauberndes Christkind, ein charmanter alleinerziehender Vater, eine entzückende Vierjährige, das alles vor dem romantischen Hintergrund des vorweihnachtlichen Bad Gastein, sind die Zutaten für eine herzerwärmende, prickelnde Liebesgeschichte.
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
 ************************************* 
 Impressum:
 Herausgeber und Inhaber aller Rechte: Ingrid Fuchs
 ES-07689 Cales de Mallorca, Carrer na Guardis 3
 www.isabella-lovegood.at
 E-Mail: info @ isabella-lovegood.at
 ESY 4947348Q
 cover.jpeg
o i

varlofllcs

SWEET CHRISTMAS p

r

: ¢
INGRID FUCHS :
= ISABELLA LOVEGOOD =





images/00001.jpeg
y sﬁ[fa@ovegooc{

e R\é\ iir die
¢ F L
ZMMER T Liebe,






